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Tödliche Fata Morgana

Alles ging so schnell, dass es mir kaum möglich war, zu reagieren, und langsam war ich nun wirklich nicht. Besonders nicht als Autofahrer. Diesmal allerdings lief alles anders ab.

Der Fahrer des Lieferwagens vor mir bremste! Im Dämmerlicht wirkte er monströs. Die Rücklichter verwandelten sich in große dunkle Augen, die mir befahlen, auf die Bremse zu treten, was ich sofort tat…


Es wurde knapp, ich schaffte es trotzdem. Der Rover stand, bevor er den Wagen vor mir auch nur mit der Stoßstange antippen konnte. Ich rührte mich eine Weile nicht. Wie eine Eisfigur blieb ich hinter dem Lenkrad sitzen, obwohl eine Figur aus Eis bei diesen Temperaturen kaum Überlebenschancen gehabt hätte. Nur mein Herz bewegte sich, und das recht schnell.

Ich wusste nicht, aus welchem Grund der Fahrer vor mir so plötzlich abgebremst hatte, aber ich würde es herausfinden. Er war noch nicht wieder gestartet. Was den Verkehr anging, so hatte ich Glück. Zwar hatten sich hinter meinem Rover auch andere Wagen befunden, aber so weit entfernt, dass die Gefahr eines Zusammenstoßes nicht bestanden hatte. Hinter mir hatte sich auch keine Schlange gebildet. Die Straße war breit genug, sodass sich die anderen Autos an unseren beiden Fahrzeugen vorbeischlängeln konnten.

Ich stieg aus.

Die Luft wirkte wie feuchte Pappe. Es war unangenehm, sie einzuatmen. Im Wagen hatte die Klimaanlage für Kühle gesorgt, nun aber hatte ich das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen.

Es war ein dunkler Transporter, der vor mir so plötzlich gebremst hatte. Kein großer Lastwagen, sondern einer dieser Kastenwagen oder Flitzer, die auf den Autobahnen ziemlich schnell werden konnten.

Bis zum Fahrerhaus waren es nur ein paar Schritte. Um durch die Seitenscheibe schauen zu können, musste ich mich etwas recken. Ich sah den Umriss eines Mannes, der sich aber nicht bewegte. Er schien ebenso zu einer Eisfigur geworden zu sein wie ich zuvor.

Ich klopfte gegen die Scheibe. Eine Reaktion erlebte ich nicht. Da schien eine Leiche hinter dem Lenkrad zu sitzen. Da der Fahrer auf meine Freundlichkeiten nicht reagierte, ging ich anders vor. Ich glaubte nicht, dass die Fahrertür verschlossen war, probierte es am Griff - und zog sie auf.

Es wäre normal gewesen, wenn der Mann mit den kurzen Haaren und den breiten Schultern zusammengezuckt wäre, auch das war nicht der Fall. Er saß da, bewegte sich nicht, hielt seinen Blick nach vorn gerichtet und schien seine Umwelt nicht wahrzunehmen.

Ich sprach ihn an. »He, schlafen Sie?«

Das tat er nicht. Er hatte mich gehört und gab ein leises Stöhngeräusch von sich.

»Was ist los mit Ihnen? Ist Ihnen schlecht? Geht es Ihnen dreckig, haben Sie Probleme mit dem Wetter?«

»Nein…«

Ein leises Wort nur hatte er gesprochen, und ich war froh, eine Reaktion erlebt zu haben.

»Was ist es dann? Warum haben Sie so plötzlich gebremst? Ich wäre beinahe aufgefahren.«

Er nickte nur.

Ich war ein geduldiger Mensch und musste das in diesem Fall einmal mehr beweisen.

»Gab es einen Grund, dass Sie so plötzlich angehalten haben und zu einem Verkehrshindernis geworden sind?«

»Ja, den gab es.«

»Und welchen? Darf ich das wissen?«

Er drehte mir sein Gesicht auch nicht zu, als er mit langsamen Worten Antwort gab.

»Sie ist plötzlich da gewesen. Auf einmal. Ich habe sie zuvor nicht gesehen. Aber dann schien sie aus dem Himmel gefallen zu sein und stand plötzlich vor mir.«

»Sie meinen vor Ihrem Auto?«

Eine Bestätigung erhielt ich nicht. Er saß da und dachte nach. Das jedenfalls kam mir so vor.

»Gut. Und wer ist Ihnen da erschienen?«

Ich hörte ihn stöhnen. »Wenn ich Ihnen das sage, halten Sie mich für verrückt.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Also gut«, flüsterte er, »es ist eine Frau gewesen.«

Ich war schon überrascht, wollte seine Aussagen auch nicht in Zweifel ziehen, fragte aber dennoch nach.

»Sind Sie sicher?«

»Ja, ja, ja…«, brach es aus ihm hervor, und sein Körper zuckte. »Ich bin mir sicher, das können Sie mir glauben. Sie erschien aus dem Nichts, dann war sie wieder weg. Wie eine Fata Morgana.«

»Ist sie weggelaufen?«

»Keine Ahnung. Möglich. Aber ich denke, dass sie sich eher aufgelöst hat. So schnell, wie sie kam, war sie auch wieder verschwunden. Als hätte es sie nie zuvor gegeben. Das ist schon ein Hammer gewesen, kann ich Ihnen sagen. Ich - ich - musste einfach bremsen, sonst hätte ich sie überfahren. Da habe ich ja noch gedacht, dass sie aus Fleisch und Blut ist. Aber jetzt sieht das alles anders aus. Da frage ich mich, ob ich verrückt bin.« Zum ersten Mal drehte er den Kopf zur Seite und schaute mich an. »Ja, Mister, das fragt man sich.«

»Sicher.« Ich wusste nicht, was ich mit der Aussage anfangen sollte. War das die Wahrheit oder hatte der Mann sich eine Wahrheit zurechtgelegt, um besser dazustehen? Da war eigentlich alles möglich. Auf mich machte er allerdings nicht den Eindruck, als hätte er sich etwas zusammengesponnen. Die Augen blickten schon klar und nüchtern, doch eine gewisse Angst konnte er nicht verbergen. Ich hütete mich davor, ihn auszulachen. Ganz im Gegenteil, ich wollte jetzt mehr Details wissen und sprach ihn noch mal auf das Erscheinen der Frau an.

»Können Sie mir sagen, wie sie aussah?«

»Ja.«

Die Antwort überraschte mich. »Sie haben Sie also länger gesehen? Oder sagen wir so lange gesehen, um sich ihr Aussehen einzuprägen. Liege ich da richtig?«

»Das tun Sie.«

»Und weiter?«

Er furchte die Stirn. Sein Blick wurde leicht misstrauisch. »Hören Sie, Mister, warum interessiert Sie das alles so? Warum mischen Sie sich ein?«

Ich wollte ihm natürlich nicht sagen, wer ich war und woher mein Interesse stammte, so gab ich ihm eine Antwort, die nicht mal wie eine Ausrede klang.

»Sie haben sehr plötzlich angehalten. Im letzten Augenblick ist es mir gelungen, zu bremsen. Da hat man natürlich ein gewisses Interesse, warum so stark gebremst wurde.«

»Ja, stimmt.«

»Und jetzt sagen Sie mir, dass es die Frau gewesen ist, die plötzlich verschwand.«

»Genau.«

»Und Sie wissen nicht, wohin sie gelaufen ist? Nach rechts, nach links oder vielleicht zurück?«

Er hob die Arme an. »Sie war weg, verstehen Sie? Einfach wie aufgelöst. Würde ich an Geister glauben, so hätte ich jetzt gesagt, dass sie ein Geist gewesen ist. Ich habe mich für den Begriff Fata Morgana entschieden. Sie ist für mich ein Trugbild gewesen. Sie tauchte plötzlich auf und dann war sie wieder weg!«

Ich nickte.

Das konnte er nicht begreifen. »Sie glauben mir nicht, wie?«

»Doch, Mister, ich denke nur nach und frage mich, ob Ihnen die Frau fremd gewesen ist.«

»Und ob sie das war. Ich habe sie nie zuvor gesehen.«

»Sie sagten vorhin, dass Sie die Person beschreiben könnten.«

Der Fahrer überlegte nicht lange. »Ich habe sie nur kurz gesehen, aber ich habe noch genau vor mir, wie sie aussah. Das war auch nicht normal, kann ich Ihnen sagen.«

»Wieso nicht?«

Er überlegte und bewegte dabei unruhig seine Hände. »Sie sah so anders aus und passte eigentlich nicht hierher, obwohl in London ja genug ausgeflippte Typen herumlaufen. Für mich sah sie exotisch aus.«

Die Beschreibung half mir auch nicht weiter. »Mehr können Sie über die Person nicht sagen?«

»Nackt war sie nicht. Sie trug ein weißes dünnes Kleid, das nur bis zu den Knien ging. Ihr Haar war lang und dunkel. Dann hatte sie etwas an der Stirn, was ich aber nicht genau beschreiben kann.«

»Und ihr Gesicht?«

Er winkte ab. »Fragen Sie mich nicht danach. Das habe ich so genau nicht gesehen. Ich würde es trotzdem als exotisch bezeichnen. Das ist alles.« Er nickte und sagte mit fester Stimme: »Jetzt werde ich fahren müssen, ich will nach Hause, ich habe Feierabend.«

Das konnte ich verstehen. Aber ich wollte ihn nicht einfach so fahren lassen, denn mein Bauchgefühl riet mir, nicht so leicht aufzugeben und diese Begegnung nur als Episode anzusehen.

»Darf ich Ihren Namen wissen?«

»He, warum das denn?«

»Ich heiße John Sinclair.« Meinen Ausweis hatte ich während des Sprechens hervorgeholt.

Der Fahrer las ihn, fing an zu schlucken und konnte erst dann sprechen.

»Polizei?«

»Ja.«

Als er mir meinen Ausweis zurückgab, zitterte seine Hand. Meine letzte Frage hatte er noch nicht beantwortet, was er nun nachholte.

Er hieß Luke Stadler und nannte mir sogar seine Adresse, die ich mir einprägte. Außerdem erfuhr ich, dass er als Mini-Transportunternehmer arbeitete und dabei nur von seiner Frau unterstützt wurde. Für die kleine Firma fuhren zwei Autos. Ich gab ihm auch meine Telefonnummer, unter der er mich beim Yard erreichen konnte.

»Danke, aber das wird wohl nicht nötig sein.«

»Man kann nie wissen.«

Er steckte die Karte weg und zog die Nase hoch. »Mal ehrlich, Mr Sinclair, glauben Sie mir wirklich? Oder halten Sie mich für einen Spinner? Das können Sie ruhig sagen. Ich bin da nicht sauer.«

»Das weiß ich. Wenn ich Sie für einen Spinner gehalten hätte, glauben Sie wirklich, ich hätte Ihnen dann meine Karte gegeben? Eher nicht - oder?«

Er nickte. »Ja, das muss man wohl so sehen, Sir.« Er blies die Luft aus und sagte: »Ich werde dann mal fahren.«

»Tun Sie das.«

Er startete noch nicht, sondern fragte: »Können Sie mir sagen, weshalb gerade ich diese Erscheinung gesehen habe?«

»Nein, das kann ich nicht. Auch Polizisten sind leider nicht allwissend, Mr Stadler.«

Er grinste und meinte: »Irgendwie beruhigt mich das.«

Ich trat von der Tür weg, damit er sie schließen konnte. Sein Arm befand sich schon in der entsprechenden Bewegung, hielt dann aber urplötzlich wieder an. Aus seinem Mund drang ein undefinierbares Geräusch, seine Augen weiteten sich, und er wies mit einer zitternden rechten Hand nach vorn.

»Da - da…«

Ich hatte mich schon abgewandt, doch seine Reaktion machte mich wieder wach. Ich blickte dorthin, wohin Luke Stadler zeigte.

Vor dem Wagen mitten auf der Straße stand die Frau, die Luke Stadler als eine Fata Morgana bezeichnet hatte…

***

Es war auch für mich eine Überraschung, und ich hatte in meinem Leben schon einiges erlebt. Aber diese Person zu sehen, das war auch für mich neu und überraschend. Auch ich hatte nicht erkennen können, woher sie gekommen war, sie stand einfach nur da und sah aus, wie Stadler sie mir beschrieben hatte.

Lange dunkle Haare, ein weißes und irgendwie luftiges Kleid - und keine Schuhe an den nackten Füßen.

Woher sie gekommen war, hatte ich nicht gesehen. Sie war aber da und schien zu warten oder uns zu locken.

Luke Stadler war wie aus dem Häuschen. Seine Starre hatte er überwunden. Er rutschte auf seinem Sitz hin und her. Dabei zuckte seine rechte Hand vor und zurück.

»Da, das ist sie! Das ist die Frau, von der ich Ihnen erzählt habe!«

»Gut«, sagte ich und fügte hinzu, dass er bitte ruhig bleiben solle.

»Klar. Da müssen Sie nichts befürchten. Denn ich habe gewaltigen Schiss. Woher kommt sie so plötzlich? Das war wie vorhin, als ich bremsen musste.«

Ich hatte ihn reden lassen. Mein Plan war längst gefasst. Ich wollte wissen, um wen es sich bei dieser Person handelte. Da brachte es nichts, wenn ich stehen blieb und darauf wartete, dass sie mir mit einer Antwort entgegenkam. Ich musste schon selbst etwas unternehmen und ging auf die Person zu, von der ich nicht wusste, ob sie stofflich oder feinstofflich war. Ich konzentrierte mich dabei auf die Umrisse. Für mich war es eine Sache der Erfahrung, es war durchaus möglich, dass sie leicht vibrierte. Sollte das der Fall sein, konnte ich davon ausgehen, keine normale Person vor mir zu haben. Ja, es traf zu. Auch wenn es nur sehr schwach zu sehen war. Die Umrisse flimmerten leicht, als würde eine bestimmte Energie sie davon abhalten, nach außen zu dringen. Auch weiterhin schoben sich andere Fahrzeuge an uns vorbei. Die Fahrer mussten stark mit dem Tempo herabgehen, und sicherlich nahmen sie auch die Frau auf der Straße wahr, aber sie kümmerten sich nicht darum. In London liefen viele ausgeflippte Typen herum, die sich ungewöhnlich verhielten, das gehörte schon beinahe zum normalen Straßenbild.

Die Frau sah mich an. Das zumindest glaubte ich. Und ich erwiderte ihren Blick. Um die Farbe der Augen erkennen zu können, war es einfach nicht hell genug. Das weiße Kleid stach deutlich von der dunklen Haut ab und ich ging davon aus, dass es sich bei der Person um eine Exotin handelte.

Es reizte mich natürlich, sie anzufassen, doch dazu musste ich noch näher an sie heran. Ich rechnete zudem damit, dass sie zur Seite zucken würde, was jedoch nicht geschah. Dafür blieb ich stehen, und das hatte seinen Grund, denn es geschah etwas mit uns. Von ihr strahlte etwas aus, was mich traf. Es war keine Berührung, dazu war die Lücke zwischen uns zu groß, aber es gab so etwas wie eine Aura, die an mir entlang strich. Ich spürte sie auf dem Gesicht, dann weiter am gesamten Körper - und ich erlebte auch so etwas wie eine Gegenreaktion, denn als diese Strahlung meine Brust erreichte, da handelte das Kreuz.

Das versetzte mir zwar keinen Schock, aber es wunderte mich schon, denn das Kreuz sandte keinen Wärmestoß ab. Trotzdem tat sich etwas auf meiner Haut. Dort breitete sich ein leichtes Kribbeln aus, als würden dünne Spinnenbeine darüber hinwegleiten. Das war schon mehr als seltsam, und ich musste zugeben, dass ich so etwas noch nie erlebt hatte. Es war ein Strom, den diese Fremde aussandte. Er hatte sich auf meinen Talisman konzentriert.

Natürlich dachte ich darüber nach, das Kreuz unter der Kleidung hervorzuziehen. Es blieb jedoch beim Vorsatz, denn meine Arme kamen mir so schwer vor, als wären sie mit Blei gefüllt.

Was wollte diese Person? Wer war sie? Warum war sie gekommen? War sie echt oder nur eine Fata Morgana, wie Luke Stadler behauptet hatte?

Ich sprach sie an und flüsterte ihr zu: »Kannst du reden?«

Sie bewegte ihre Lippen, das war deutlich zu sehen. Doch ich hörte nichts. Sie flüsterte nicht, sie schüttelte auch nicht den Kopf, aber ihr Gesichtsausdruck schien mich auf etwas hinweisen zu wollen. Er sah traurig aus, zugleich warnend, und einen Moment später drehte sie sich um und ging davon.

Die Unbekannte ließ mich stehen, ohne dass es mir gelungen war, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Ich wollte sie eigentlich nicht laufen lassen und dachte auch an eine Verfolgung. Die konnte ich mir schenken, denn schon knapp drei Meter weiter gab es die Frau nicht mehr. Da hatte sich die Fata Morgana aufgelöst und hatte mich zurückgelassen wie einen dummen Jungen…

***

Es verging eine ganze Weile, bevor ich mich umdrehte. Mein Blick traf Luke Stadler, der nicht mehr in seinem Wagen saß. Er hatte ihn verlassen und stand jetzt neben der Tür. Er war zum Zeugen dieses Vorgangs geworden, und seinem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass er nichts, aber auch gar nichts begriff. Mir erging es ähnlich, aber ich hatte meine Sprache nicht verloren und stellte ihm eine Frage.

»Haben Sie alles gesehen?«

Luke Stadler nickte heftig.

»Dann habe ich ja einen Zeugen.«

Er konnte wieder sprechen. »Aber ich kann Ihnen keine Erklärung dafür geben, Mr Sinclair. Das ist mir alles unbegreiflich. So etwas darf doch nicht passieren. Finden Sie nicht auch?«

»Im Prinzip schon. Aber es ist nun mal geschehen, und das bei Ihnen, Mr. Stadler.«

Er wollte mir schon zustimmen, da fiel ihm der Hintersinn meiner Worte auf, und nach einem leichten Kopfschütteln fragte er: »Was haben Sie damit genau gemeint?«

»Sagen wir so: Diese Gestalt ist Ihnen erschienen und keinen anderen Personen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich gehe mal davon aus. Sie hätte sich auch andere Personen in dieser Stadt aussuchen können.«

»Meinen Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Luke Stadler legte den Kopf zurück und lachte leise. »Jetzt müssen Sie mir nur noch einen Grund dafür nennen, dass sie sich ausgerechnet mich ausgesucht hat.«

»Den kenne ich nicht.«

Er lachte wieder. »Ach, und Sie meinen, dass ich ihn kennen sollte?«

»Wenn es kein Zufall war, schon.«

Stadler winkte ab. »Sie können sagen, was Sie wollen, Mr Sinclair, ich glaube eher an einen Unfall. Ich habe mit einer derartigen Person noch nie etwas zu tun gehabt. Ich wusste gar nicht, dass so etwas existiert. Nein, ich sage Ihnen, dass mein Leben völlig normal verlaufen ist. Wie auch das meiner Frau. Wir tun unseren Job. Wir transportieren Waren und ich bin froh, wenn ich die Ladefläche gefüllt bekomme.« Er hustete knapp. »Wirklich, da lasse ich mir nichts anhängen, Sir.«

»So habe ich es auch nicht gemeint, Mr Stadler. Ich bin nur jemand, der versucht, jede Möglichkeit ins Auge zu fassen. Das habe ich auch mit Ihnen getan.«

»Schon gut.« Er wischte mit dem Handrücken Schweiß von seiner Stirn. »Ich glaube nicht, dass noch etwas passieren wird. Sonst wäre sie längst wieder erschienen. Für mich war es ein harter Tag. Ich möchte einfach nur nach Hause und mich hinlegen, und ich werde trotz dieser seltsamen Erscheinung gut schlafen können.«

»Das wüsche ich Ihnen auch.«

Er winkte mir noch mal zu, stieg in das Fahrerhaus und startete seinen Transporter. Ich trat bis an den Straßenrand zurück. Als er an mir vorbeifuhr, warf er mir keinen Blick zu. Es war verständlich, denn was er hier gesehen hatte, war unbegreiflich. Auch ich stieg wieder in meinen Rover. Mein Gesicht war glatt, bis auf die Stirn, denn die hatte ich schon in Falten gelegt. Weit hätte ich es nicht mehr bis zu meiner Wohnung. Es war eine Strecke, die ich im Schlaf fahren konnte, deshalb überließ ich mich auch meinen Gedanken.

Es war zu dieser einen Begegnung gekommen und ich musste davon ausgehen, dass es nicht die letzte sein würde, denn das Schicksal hatte mir wieder mal eine Weiche gestellt…

***

Zweimal war Luke Stadler auf der restlichen Strecke nur knapp einem Unfall entgangen. Er war einfach zu stark mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, und die hatten sich um die Begegnung mit dieser ungewöhnlichen Person gedreht. Er rechnete damit, dass sie jeden Augenblick wieder auftauchen konnte, was zum Glück nicht eintrat. Trotzdem bekam er den Kopf nicht frei.

Er hatte auch darüber nachgedacht, seine Frau Kylie anzurufen, um ihr zu erzählen, was ihm passiert war. Davon hatte er dann Abstand genommen. Er würde mit ihr persönlich sprechen und war gespannt auf ihre Reaktion. Zudem wunderte er sich über das Verhalten des Polizisten. Nie hätte er gedacht, dass dieser Mann so auf ihn eingehen würde. Auch vor seiner Begegnung mit der fremden Person hatte er die Aussage des Zeugen nicht als Spinnerei abgetan, das rechnete Stadler ihm hoch an. Andere hätten ihn ausgelacht.

Wirklich froh war er erst, als er zu Hause eintraf. Sein Miniunternehmen lag in einem kleinen Industriegebiet. Auf dem Grundstück stand sein Bungalow zusammen mit einem Lagerschuppen und den beiden Parkplätzen für seine beiden Autos. Als er sein Haus erreichte, war es dunkel geworden. Das Licht der Scheinwerfer erfasste die Rückseite und den dort stehenden zweiten Transporter. Der Bungalow war nicht zu sehen, weil er nicht höher als das Lagerhaus war. Wollte er ihn erreichen, musste er einen schmalen Weg nehmen, der die beiden Häuser verband. Um etwas Natur zu haben, hatte Kylie Stadler Rasen gesät. So konnte man sich an dem grünen Teppich erfreuen.

Luke schaute auf die Rückseite seines Hauses. Die Vorhänge waren aufgezogen. Normalerweise ließ seine Frau sie immer offen, um durch das breite Fenster nach draußen auf den Rasen schauen zu können.

Diesmal nicht, was ihn schon wunderte. Er machte sich jedoch keine weiteren Gedanken darüber, sondern eilte an der Seite entlang zur Vorderseite. Gesehen worden war er nicht. Vielleicht hatte sich seine Frau hingelegt, um ein wenig auszuruhen. Er holte den Schlüssel hervor, um aufzuschließen, kam aber nicht mehr dazu, weil die Tür von innen aufgezogen wurde.

Kylie stand vor ihm!

Luke sah seine Frau an und wusste sofort, dass etwas passiert sein musste. Sie sagte nichts, sie starrte nur gegen ihn.

Luke hatte sie als eine energische Person kennengelernt, das war sie auch geblieben, jetzt aber konnte davon keine Rede sein. Kylie sah aus wie eine Wachspuppe. Ihr rundes Gesicht war blass, die Augen wirkten übergroß, und da sie im Licht stand, sah er ihren ängstlichen Blick.

»Ich bin da.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Kylie Stadler nickte. »Ja«, flüsterte sie dann, »du bist da. Endlich, Luke.«

»Sicher.«

»Komm rein.«

Er betrat das Haus, als sie den Weg freigegeben hatte. Über ihr Verhalten war Luke noch immer erstaunt. Sie schien unter einem starken Druck zu stehen, als hätte sie etwas Besonderes hinter sich.

Äußerlich war sie in Ordnung. Sie war so etwas wie ein Energiebündel. Immer in Aktion, sich nie zu schade, eine Arbeit durchzuführen. Dabei war sie recht klein, auch pummelig, aber Luke liebte die Person mit den Rundungen an den richtigen Stellen. Bekleidet war sie mit einer weit geschnittenen Bluse aus Leinen und einer dünnen Hose. Ihre Füße steckten in grünen Flip Flops, die auf den rotbraunen Fliesen klackende Geräusche hinterließen, als sie vor Luke in den Wohnraum ging, dort stehen blieb und mit fester Stimme sagte: »Hier ist es passiert!«

»Was denn?«

Kylie schaute ihren Mann an. Sie gab die Antwort noch nicht sofort. Erst musste sie sich einen dünnen Schweißfilm von der Oberlippe wischen.

»Ich hatte Besuch.«

Luke fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Er hatte bereits etwas Schlimmes befürchtet. Jetzt konnte er sogar lächeln und fragte dann: »Ist das so schlimm?«

»Ich denke schon.« Sie verzog ihren Mund und gab die Antwort stockend. »Es war der Besuch einer Frau, wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie überhaupt ein Mensch gewesen ist.«

»Wie meinst du das?«

»So, wie ich es gesagt habe.« Sehr ernst schaute Kylie ihren Mann an. Der musste schlucken. Eigentlich brauchte sie ihm nicht mehr viel zu sagen. Über seinen Rücken rann ein kalter Schauer, und als er sprach, waren seine Worte kaum zu verstehen.

»Hatte diese Frau lange dunkle Haare und trug sie ein weißes Kleid?«

Kylie schüttelte erstaunt den Kopf. »Woher weißt du das?«

»Weil ich die Frau auch gesehen habe.«

Kylie Stadler ging so weit zurück, bis sie sich an einem Sessel abstützen konnte. Sie rang nach Worten, was ihr Mann bemerkte. Er wollte etwas sagen, doch seine Frau kam ihm zuvor.

»Wenn - wenn - du sie kennst, hast du sie mir dann geschickt?«

»Bestimmt nicht.«

»Woher kennst du sie dann?«

»Ich habe sie auch getroffen und ich weiß, dass sie kein richtiger Mensch ist.«

»Was sagst du da?«

Er wollte ihr alles erklären, nur nicht im Stehen. Deshalb nahmen beide auf der Couch Platz und schauten auf den Vorhang, der das Fenster bedeckte.

»Sie stand plötzlich vor meinem Auto«, sagte er. »Und ich weiß nicht, woher sie kam. Urplötzlich war sie da, als hätte sie sich vor mir materialisiert. Das kann ich nicht begreifen…«

»Wie bei mir.« Kylie drückte die Hand ihres Mannes. »Und dann ist sie plötzlich weg gewesen.«

»Ja, das kenne ich.«

Beide schwiegen. Sie hingen ihren Gedanken nach, bis der Mann sagte: »Das ist wie eine Fata Morgana gewesen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Die Frau schluckte einige Male. Dann berichtete sie, dass die Person in diesem Wohnzimmer erschienen war. Sie hatte nichts gesagt, sondern nur geschaut und gewartet, und Luke musste bestätigen, dass es bei ihm ebenso abgelaufen war.

»Aber wie ist das möglich? Hast du eine Erklärung? So etwas kann es doch nicht geben…«

Luke stand auf. Er begann mit einer kleinen Wanderung und gab seiner Frau recht.

»Und trotzdem haben wir die Person beide unabhängig voneinander gesehen«, murmelte sie. »Wieso?«

Er hob die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Ich kann nicht mal behaupten, dass es eine Person gewesen ist. Ich spreche von einer Erscheinung…«

»Und weiter?«

»Von einem…«, jetzt musste er leicht schrill lachen, »… von einem - einem Geist.«

»Aber Geister gibt es nicht«, sagte sie.

»Und wer war die Frau dann?«

»Ich weiß es nicht, ich weiß auch nicht, was sie von uns wollte.«

Luke senkte den Blick. »Ich möchte dir erst einmal die ganze Geschichte erzählen, denn es gab noch einen weiteren Zeugen.«

Er setzte sich wieder hin und berichtete von dem Polizisten John Sinclair, der ebenfalls alles gesehen hatte.

»Oh, ein Polizist? Siehst du das als positiv öder als negativ an?«

»Der Mann machte auf mich einen sehr positiven Eindruck. Er hat alles gesehen und ich kann mir vorstellen, dass er so leicht nicht aufgibt und sich um die Erscheinung kümmert.«

»Um einen Geist?«

»Ja, das muss er wohl.« Kylie bewegte sich unbehaglich. »Ich weiß nicht, Luke. Das ist mir alles zu hoch. Was haben wir denn mit Geistern zu tun? Nichts, wenn du mich fragst. Außerdem habe ich nie an Geister geglaubt. Selbst als Kind nicht, ehrlich.«

»Das kann ich nachvollziehen. Dann sag mir doch, mit wem wir es zu tun haben.«

»Keine Ahnung.«

»Eben. Solange wir keinen blassen Schimmer haben, muss es dabei bleiben.«

Sie wussten beide, dass es keine Lösung war, und zerbrachen sich den Kopf darüber, weshalb diese Gestalt gerade bei ihnen erschienen war.

»Das muss etwas bedeuten, Luke.«

»Stimmt schon.«

»Und sie hat nichts gesagt?«

Luke verzog die Lippen. »Können Geister denn sprechen?«

Kylie blieb ernst, als sie sagte: »Heute Nachmittag hätte ich über eine solche Frage gelacht. Das schaffe ich jetzt nicht mehr. Das ist mir verdammt ernst.«

»Mir auch.«

»Und was tun wir?«

Es war eine Frage, die Luke erwartet hatte. Eine konkrete Antwort konnte er nicht geben. Er erging sich in Vermutungen und sprach davon, dass es möglicherweise nicht die letzte Begegnung zwischen ihnen und der Erscheinung gewesen war.

»Himmel, sag nicht so etwas!«

»Das muss ich aber, denn wir müssen uns auf alles einstellen. Sorry, aber so sehe ich es.«

Kylie hatte große Augen bekommen. Sie war noch immer durcheinander. »Haben wir denn etwas getan?«

»Ich wüsste nicht, was das sein könnte.«

»Eben.«

»Aber so grundlos wird sie uns nicht erschienen sein. Etwas muss sie gestört haben.«

»Ich habe keine Ahnung.«

Die Frau senkte den Blick. »Hier hat sie gestanden. Ja, sie war plötzlich da und ich habe zuerst eine schreckliche Angst verspürt, die dann vorbei war, als ich merkte, dass sie mir nichts tun wollte. Aber sie war da.«

»Wie bei mir.«

»Trotzdem muss es einen Grund geben.«

So sehr die beiden darüber nachgrübelten und nachdachten, sie kamen zu keinem Ergebnis. Keiner konnte sich diesen rätselhaften Besuch erklären. Mitternacht war schon längst vorbei, als sie sich entschlossen, ins Bett zu gehen. Dass sie schnell Schlaf finden würden, daran glaubten beide nicht, aber sie wollten auch nicht die ganze Nacht auf der Couch sitzen.

Nach einer schnellen Dusche betraten sie das Schlafzimmer und legten sich hin. Das Fenster stand offen, war aber gekippt. Ein Rollo aus Lamellen sorgte für Dunkelheit im Raum und dämpfte den Schein einer Laterne vor dem Haus. Beide beschäftigten sich gedanklich mit der Erscheinung. Immer wieder fragten sie sich nach dem Warum. Dann hatte Kylie eine Idee. »Könnte es vielleicht mit deinem Job zusammenhängen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich mir keinen anderen Grund vorstellen kann. Davon leben wir. Du fährst bestimmte Transporte und…«

»Das weiß ich.«

»Und was hast du zuletzt transportiert?«

Luke Stadler gab keine Antwort.

Nach dieser Frage war ihm das Blut in den Kopf geschossen. Seine Frau hatte es nicht gesehen, sie wunderte sich nur darüber, dass er nichts sagte. »Hast du was?«

»Ich weiß nicht.« Errichtete sich auf und schaltete das Licht ein. Sitzend drehte er sich zu seiner Frau um, die liegen blieb und leicht zwinkerte.

»Was hast du, Luke?«

»Mit ist soeben etwas eingefallen. Weißt du eigentlich, welche Fracht ich zuletzt transportiert habe?«

»Nein, ich weiß nur von einem gut bezahlten Sonderauf trag.«

»Das ist er auch gewesen und bestimmt nicht ohne Grund. Ich habe einen alten Sarkophag transportiert. Er kam wohl aus Ägypten. Ich musste ihn im Hafen abholen und habe ihn zu einem anderen Lager geschafft. Dort wurde er ausgeladen, während ich im Auto sitzen blieb. Das Geld hat man mir bar auf die Hand gegeben.«

»Ach.«

»Dann bin ich wieder gefahren, und unterwegs ist es dann passiert. Da erschien dieser Geist.«

»Weißt du denn, was du da transportiert hast?«

»Sagte ich schon, einen Sarkophag.«

»Ich denke an den Inhalt.«

Luke überlegte nicht lange. »Sorry, den kenne ich nicht.«

»Und das ist ein richtiger Sarkophag gewesen?«

»Das musst du mir glauben. Ich habe ihn ja gesehen. Das Ding war sogar recht schwer. Wenn ich an das Geld denke, das man mir gegeben hat, kann ich jetzt nur staunen, das war viel Geld.«

»Und wer gab dir den Auftrag?«

»Ich kenne die Person oder die Firma nicht. Ich weiß auch nicht, ob der Sarkophag leer war oder mit einem Leichnam besetzt. Einer alten Mumie, doch wenn ich an diese Erscheinung denke, wird mir schon komisch.«

»Meinst du, dass es die Person gewesen ist, die im Sarg gelegen hat?«

»Ich meine gar nichts mehr.« Er ließ sich wieder zurückfallen und schwieg. Dafür redete seine Frau. »Dann weiß ich auch nicht mehr weiter. Man kann wirklich nur rätseln. Ist es überhaupt möglich, dass diese Begegnung etwas mit deiner Ladung zu tun gehabt hat?«

»Das muss wohl so sein, auch wenn ich es mir nicht vorstellen kann.«

»Komisch ist das schon, und es macht mir auch Angst. Ich schlage vor, dass du dich mit diesem Polizisten in Verbindung setzt und ihm alles erzählst.«

Luke dachte nach und fragte nach einer Weile: »Ich mache mich nicht strafbar dabei - oder?«

»Nein. Du hast nur einen Job gemacht.«

»Gut, dann werde ich morgen anrufen.«

»Das wird am besten sein.«

Kylie fasste nach der Hand ihres Mannes. Beide waren still, und beide wussten, dass sie keinen Schlaf finden würden. Zumindest nicht sofort. Minutenlang lagen sie schweigend im Bett, bis die plötzlich ein Geräusch hörten, das ihnen beiden nicht gefallen konnte und sie elektrisierte. Sie setzten sich hin. Sie lauschten und Kylie fragte mit leiser Stimme: »Was war das?«

»An der Tür glaube ich.«

»Einbrecher?«

Luke gab keine Antwort. Er schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Bett und ging zur Schlafzimmertür. Sein Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Das blieb auch so, als er den Flur erreicht hatte, der zur Haustür führte. Es war nicht völlig dunkel im Raum. Ein gewisses Notlicht brannte schon. Eine kleine Leuchte steckte in einer Dose dicht über dem Boden und war auch nicht weit von der Eingangstür entfernt, die sich jetzt bewegte, weil jemand versuchte, sie von draußen her aufzubrechen.

Das klappte noch nicht, aber Luke wusste, dass der oder die Einbrecher so leicht nicht aufgeben würden.

Was soll ich tun?

Diese Frage konnte er sich nicht beantworten. Außerdem wurde er abgelenkt, denn hinter ihm erklang die Flüsterstimme seiner Frau auf.

»Was ist denn los?«

»Da will jemand einbrechen, glaube ich.«

Sie stöhnte auf und sprach davon, die Polizei anzurufen, aber es war zu spät. Genau in diesem Augenblick hatten es die Einbrecher geschafft und die Tür aufgebrochen.

Zwei vermummte Gestalten huschten lautlos in den Bungalow…

***

Die Begegnung mit diesem ungewöhnlichen Geist wollte mir nicht aus dem Kopf. Auf der restlichen Fahrt zu meiner Wohnung musste ich immer wieder darüber nachdenken und mir war klar, dass erneut ein Fall vor mir lag, an dem ich mich festbeißen musste. Wer war diese Person?

Ich hatte zwar viel Erfahrung in meinem beruflichen Leben sammeln können, aber wer diese Gestalt nun genau war, das konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Kein normaler Mensch, das stand fest. Ein Geist? Dahin tendierte ich und ich hatte auch nicht vergessen, wie die Frau genau ausgesehen hatte. Man konnte bei ihr nicht von einer normalen Kleidung sprechen. Dem Aussehen nach sah sie nicht aus wie eine Mitteleuropäerin, ich tendierte da eher zum Orient. Hinzu kam das rätselhafte Verhalten meines Kreuzes. Auf der Fahrt hatte ich nachgeschaut, ohne dass mir etwas aufgefallen wäre. Es hatte sich nicht verändert, es war auch nicht wärmer geworden, aber es hatte auf diese Erscheinung reagiert. Daran gab es nichts zu rütteln, und ich musste das Auftauchen dieser Person zunächst mal als negativ ansehen.

Als ich meine Wohnung betrat, war es gut eine Stunde vor Mitternacht. Den Abend hatte ich nicht privat verbracht, sondern dienstlich. Von meinem Chef, Sir James, war ich dazu verdonnert worden, mir einen Vortrag anzuhören. Dort berichteten Experten von den neuesten Ermittlungsmethoden, und ich musste zugeben, dass es sehr interessant gewesen war, auch wenn ich bei meinen Fällen nicht unmittelbar damit zu tun hatte.

Dass mir auf dem Weg nach Hause das Schicksal mal wieder einen Streich spielen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Es konnte auch Zufall gewesen sein. Nur gehörte ich zu den Menschen, die nicht so recht an Zufälle glaubten.

Auch in der Dunkelheit herrschte draußen nicht eben ein kühles Wetter. Es war schwül und ich lechzte geradezu nach einer Dusche, bevor ich mich ins Bett legte. Dass ich mich am nächsten Tag mit dieser geheimnisvolle Erscheinung beschäftigen würde, lag auf der Hand. So etwas konnte ich einfach nicht laufen lassen. Die Dusche war herrlich. Sie spülte alles von mir weg, was es wegzuspülen gab, nur meine Gedanken nicht. Die hatten sich im Kopf festgehakt. Das Kreuz gab keine Antwort auf die Frage. Müde fühlte ich mich nicht. Ich zog mir den hellgrauen Bademantel über und betrat den Wohnraum. Dort ließ ich mich in einen Sessel fallen und nahm mir das Kreuz noch mal vor.

Auch jetzt entdeckte ich äußerlich keine Veränderung. Eine Wärme war ebenfalls nicht vorhanden. Kein Leuchten, kein Funkeln auf dem Silber.

Das war vor einiger Zeit noch anders gewesen. Da hatte ich diese Fata Morgana gesehen, wie sie Luke Stadler genannt hatte. Ob ich mich mit dem Gedanken anfreunden konnte, war fraglich, doch ich war überzeugt davon, dass ich diese Erscheinung nicht zum letzten Mal gesehen hatte.

Warum hatte sie sich ausgerechnet bei diesem Mann gezeigt? War das Zufall gewesen oder steckte dahinter ein bestimmter Grund? Ich hatte keine Ahnung und war gespannt darauf, was er mir am Morgen zu sagen hatte.

Dann spielte ich auch mit dem Gedanken, ihn anzurufen. Den Vorsatz ließ ich wieder fallen - und schrak zusammen, als ich etwas ganz anderes erlebte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Noch immer hielt ich mein Kreuz in der Hand, als mir etwas auffiel, denn um ein bestimmtes Zeichen herum flimmerte es.

Ich starrte auf das Allsehende Auge und sah, dass es in seinem Innern leicht strahlte. Grundlos geschah das nicht. Etwas musste es ausgelöst haben. Vielleicht war etwas unterwegs, was ich nicht gesehen hatte. Aber ich war gewarnt und konnte mir auch nur eine Erklärung vorstellen, die ich mit Spannung erwartete. Das Warten dauerte nicht lange.

Vorher gab es eine Veränderung. In der Luft zeichnete sich etwas ab. Es tanzte dicht über dem Boden, und ich hatte das Gefühl, etwas Fremdes zu riechen. Gleichzeitig wurde ich abgelenkt, denn die Erscheinung bekam plötzlich ein Gesicht oder ein Aussehen.

Es war die Frau von der Straße, die jetzt wie vom Himmel gefallen mitten in meiner Wohnung stand…

***

Eigentlich kam ich mir lächerlich vor. Nur mit einem Bademantel bekleidet saß ich in einem Sessel und starrte auf die Gestalt, die für mich noch nicht erklärbar war. Die Frau sah um keinen Deut anders aus als bei unserer ersten Begegnung, aber ich sah jetzt das Stirnband mit der hellen Perle im Zentrum. Die anderen Teile des Bandes verschwanden im dichten langen Haar.

Was wollte sie?

Im Laufe der Jahre hatte ich ein Gefühl für Gefahr bekommen, das sich in bestimmten Situationen meldete. Das war hier nicht der Fall. Ich hatte nicht den Eindruck, in Gefahr zu sein, und war sogar gespannt darauf, was die andere Seite von mir wollte. Noch gab es keine Kommunikation zwischen uns. Ich fragte mich, ob sie überhaupt stattfinden würde.

Diese Frau war mir so fremd. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie meine Sprache verstand.

Ich sah mein Kreuz an.

Ja, das Allsehende Auge gab noch immer sein schwaches Leuchten ab, und mir war dadurch klar geworden, dass ich es ziemlich sicher mit einer ägyptischen Magie zu tun hatte. Zudem erlebte ich eine Veränderung an mir selbst, ohne dass ich äußerlich davon betroffen wäre.

Etwas drang in mich ein und ich hatte das Gefühl, dass es durch das Kreuz gekommen war, denn plötzlich gab es eine Brücke zwischen mir und dieser seltsamen Person, sodass alles Fremde zwischen uns wie weggefegt war.

Ich saß im Sessel. Ich fühlte mich so wunderbar leicht. Wie entrückt. Ich wartete ab, steckte voller Erwartung und hatte meine Umgebung vergessen. Es gab nur noch die Fremde, das Kreuz und mich.

Ein anderes und auch wohliges Gefühl war in mir hoch gestiegen. Das Wort Angst oder Furcht war mir fremd geworden und ich wartete darauf, dass sich die Brücke zwischen uns noch mehr festigen würde. Es war bisher zu keiner Kontaktaufnahme gekommen. Dass sich dies ändern würde, darauf wartete ich.

Tatsächlich kam es dazu. Es war sogar wunderbar. Mir kam es vor, als hätte sich ein weiteres Tor geöffnet, als wären Hindernisse weggeschwemmt worden. Der Geist war frei, er war bereit, alles aufzunehmen.

Ich wusste nicht, ob meine Besucherin nah vor mir stand oder sich etwas entfernt hatte. Dies war anders geworden, aber ich fühlte mich auch jetzt nicht bedroht. Dann hörte ich ihre Stimme. Sie klang so weich, fast zärtlich, und sie fragte mich: »Wer bist du? Gehörst du zu uns?«

Ich verstand sie. Es war ein Phänomen, aber die Brücke zwischen uns machte es möglich.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, murmelte ich, »aber ich kann dich verstehen, obwohl wir so verschieden sind.«

»Ich bin Amara.«

Jetzt kannte ich ihren Namen, doch ich gab zu, ihn noch nie zuvor gehört zu haben.

»Wo kommst du her?«

»Aus einem anderen Reich, das heute nicht mehr existiert.«

»Ägypten?«

»Ja, so kannst du unser Land nennen.«

»Und was hast du mir noch zu sagen?«

»Ich will nicht, dass der Fluch einer Vergangenheit die Menschen von heute trifft. Man hat mich nicht in Ruhe gelassen. Man hat meinen Körper ausgegraben und ihn hier in dein Land gebracht, aber man hat nicht damit gerechnet, dass es Menschen gibt, die den Tod überwinden können, die es geschafft haben, mit den Göttern einen Pakt zu schließen. Und deshalb bin ich ihre Botin.«

»Du bist eine Götterbotin?«

»Ja, so nannte ich mich.«

»Und weiter?«

»Ich habe dich getroffen. Ich habe gespürt, dass du ein besonderer Mensch bist. Ich bin nur eine Fata Morgana. Für manche tödlich, für andere nicht. Ich habe mir dich ausgesucht, damit du diejenigen bestrafst, die einen so starken Frevel begangen haben.«

»Wer hat ihn begangen?«

»Ein mächtiger Mann. Er heißt Sahib Bandur. Merke dir seinen Namen. Er kennt keine Gnade. Er geht über Leichen. Er ist ein Sammler und er will noch mächtiger werden, indem er in meiner Heimat bestimmte Gräber ausrauben lässt. Ich habe ihm den Kampf angesagt. Für Sahib Bandur zählt nicht, ob jemand schuldig oder unschuldig ist. Er benutzt Menschen und wirft sie danach einfach weg wie Abfall.«

»Denkst du da an bestimmte Personen?«

»Ja, ich weiß, dass in dieser Nacht noch jemand sterben soll. Bestimmt sind Bandurs Häscher schon unterwegs. Ich brauche dich jetzt…«

So einiges hatte ich gehört, aber ich wusste nicht genau, was ich damit anfangen sollte. Deshalb fragte ich: »Ist wirklich jemand in großer Gefahr?«

»Das ist so.«

»Und wer?«

»Einer, der Bandur geholfen hat und jetzt nicht mehr gebraucht wird. Er soll noch in dieser Nacht ausgeschaltet werden. Aber ich möchte nicht, dass er stirbt.«

In mir keimte ein bestimmter Verdacht hoch. Ich hielt ihn auch nicht lange zurück und fragte mit leiser Stimme: »Ist es Luke Städler?«

»Ja, er ist es. Du musst zu ihm fahren und ihm zur Seite stehen. Noch ist Zeit…«

»Und wo muss ich hin?«

»Denk nach. Dann erfährst du es. Aber beeile dich. Ich werde versuchen, auch dort zu sein…«

Nach diesem letzten Hinweis zog sich Amara zurück. Ich hatte dabei den Eindruck, als würde sich ein Traum auflösen, in dem ich zuvor eingebettet gewesen war. Jetzt kehrte allmählich die Realität zurück. Ich hatte dabei das Gefühl, von den Zwängen befreit zu werden, die mich für kurze Zeit umgeben hatten. Die andere Magie verschwand, sie gab mir mein normales Dasein zurück.

Ich saß im Sessel, noch immer eingehüllt in den Bademantel, und dachte über das nach, was mir widerfahren war. Einen Traum hatte ich nicht erlebt, und wenn, dann war es ein Wahrtraum, denn den Besuch dieser Amara hatte ich mir nicht eingebildet. Ich hatte auch nicht vergessen, welchen Auftrag Amara mir mit auf den Weg gegeben hatte, und den wollte ich unter allen Umständen auch durchziehen. Manchmal ist es gut, wenn man das gute alte Telefonbuch zur Hand hat. Das benutzte ich jetzt, und ich beeilte mich. Den Namen kannte ich, und so suchte ich in einem der Wälzer nach Luke Stadler.

Ja, ich fand ihn, denn hinter seinem Namen stand, dass er Minitransporte aller Art durchführte.

Anrufen oder nicht?

Ich dachte darüber nach, während ich mich anzog, und verwarf den Gedanken wieder. Ich wollte ihn nicht erschrecken, aber so rasch wie möglich zu ihm fahren. Meinen Freund und Kollegen Suko weckte ich auch nicht. Das war mehr ein Fall, der mich betraf, und den würde ich auch allein durchziehen - mit oder ohne Amara. Sie wollte mir ebenfalls nicht aus dem Kopf. Noch wusste ich nicht, wie ich sie einschätzen sollte. War sie tatsächlich eine Botin der Götter oder sogar eine Mischung aus einem höheren Wesen und einem Menschen?

Ich wusste es nicht, aber es würde spannend sein, dies zu erfahren. Spannend und gefährlich zugleich…

***

Das Ehepaar Stadler stand so günstig, dass die beiden Vermummten sie nicht sofort entdeckten, nachdem sie die Tür aufgebrochen hatten.

Luke dachte daran, dass er sich schon immer eine Alarmanlage hatte einbauen lassen wollen. Das hatte er auf die lange Bank geschoben. Nun ärgerte er sich. Andererseits hätte eine Alarmanlage die beiden auch nicht aufgehalten. Die Männer blieben vor der Tür stehen. Sichtbar trugen sie keine Waffen. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, weil sie durch Strickmützen verdeckt wurden, die nur Schlitze für die Augen frei ließen. Sie sprachen auch nicht und verständigten sich nur durch Gesten. Sie besagten, dass sie zuerst in den Räumen im Eingangsbereich nachschauen wollten.

Dort würden sie keinen Bewohner finden, und so hatten die Stadlers noch Zeit, sich zurückzuziehen. Sie bewegten sich so leise wie möglich, wagten auch nicht, laut zu atmen, und erreichten ihr Schlafzimmer, das an der Rückseite des Hauses lag. Leider gab es dort keine Tür nach draußen. Dafür ein großes Fenster, durch das sie hinausklettern konnten. Beide hatten Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Die beiden Einbrecher bewegten sich zwar lautlos, aber sie fluchten auch in einer Sprache, die für die Stadlers nicht zu verstehen war. Kylie umfasste die Klinke. Ihre Lippen waren hart zusammengepresst. Sie gab sich sehr konzentriert, hielt zudem auch den Atem an, ganz im Gegensatz zu ihrem Mann, der ein Schnaufen nicht unterdrücken konnte. Sie betraten das Schlafzimmer. Von innen steckte der Schlüssel, den Kylie herumdrehte und somit die Tür abschloss.

»Das schaffen wir«, flüsterte sie und deutete auf das Fenster. Luke lief schon hin. Um es zu öffnen, musste er zunächst ein Hindernis aus dem Weg schaffen. Das Rollo störte. Er zog es hoch, die Lamellen klappten dabei zusammen, der Blick war frei und Luke duckte sich, als wollte er irgendeinem Gegenstand ausweichen, der auf ihn zugeflogen kam.

»Was ist los?«

Luke zerrte an seiner Frau, damit auch sie in Deckung ging. »Da draußen steht noch ein dritter Typ.«

»Wirklich?«

»Ja, er telefoniert sogar und spricht sehr leise. Aber er ist deutlich zu sehen.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich weiß es nicht.« Lukes Stimme klang alles andere als überzeugend. »Ich - verdammt, Kylie, wir sitzen in der Falle.«

»Scheint so. Und ich weiß nicht mal, was die Kerle von uns wollen.«

»Bestimmt nicht berauben.«

»Töten?«

Luke hatte das Zittern in der Stimme seiner Frau gehört. Er hielt es für besser, wenn er ihr keine Antwort gab. Dafür schaute er aus dem Fenster. Der Mann telefonierte nicht mehr. Er war auch nicht maskiert und trug die Mütze normal auf dem Kopf. Sein Gesicht lag frei und er hatte es dem Fenster zugedreht. Ob er bemerkt hatte, dass von innen das Rollo in die Höhe gezogen war, wusste Luke nicht. Jedenfalls tat der Typ nichts, um sich dem Fenster zu nähern. Leider ging er auch nicht weg, und das war ein Problem.

»Wohin, Luke?«

»Wir müssen bleiben.«

Kylie stöhnte auf, war aber sofort wieder still, weil sie aus dem Flur ein Geräusch gehört hatte, das ihr nicht gefallen konnte. Schritte, die hart auftraten, und Stimmen, die sich keine Mühe gaben, leise zu sein.

Was da gesprochen wurde, war nicht zu verstehen, aber dann bewegte sich die Klinke, und noch in derselben Sekunde stellten die beiden Eindringlinge fest, dass die Tür abgeschlossen war. Für eine gewisse Zeit war es still, dann hörten die Stadlers einige Flüche, und wenig später wurden sie angesprochen.

»Wir wissen, dass ihr euch im Zimmer versteckt. Öffnet die Tür freiwillig oder wir brechen sie auf.«

Die Stadlers schauten sich an. Beide schüttelten zugleich den Kopf. Der Eindringling wartete nicht länger. Er sagte auch nichts mehr. Ob nun einer oder auch zwei sich ans Werk machten, war den Stadlers egal.

Die Tür jedenfalls setzte ihnen kaum Widerstand entgegen. Unter den wuchtigen Tritten flog sie auf. In Höhe des Schlosses zersprang sie förmlich, und einen Moment später stürmten zwei maskierte Gestalten in den Raum.

Kylie und Luke Stadler hatten sich bis an die Wand zurückgezogen und standen neben dem Fenster. Sie kamen sich vor, als würden sie einen Film sehen, in dem sie als Darsteller engagiert worden waren, und aus dem Film war eine böse und bittere Realität geworden.

Die Eindringlinge gingen vor und blieben am Bett stehen. Sie streiften ihre Masken ab und konnten befreiter atmen. Dabei lachten sie die Stadlers an. Für sie gab es keinen Grund, zu lachen. Luke dachte daran, dass es ein schlechtes Omen gewesen war, als die beiden ihre Masken entfernten. Jetzt konnten sie beschrieben werden, und das Risiko würden sie sicher ausschalten wollen. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie aus dem arabischen Raum stammten. Auf den Köpfen wuchsen keine Haare mehr. Die Schädeldecken waren so blank wie poliert. Sie nickten sich zu. Dann lächelten sie, als hätten sie Spaß daran, sich an der Furcht des Ehepaars zü weiden.

Es kostet Luke Stadler Mühe, eine Frage zu stellen. Er musste sich schon zusammenreißen und flüsterte: »Was wollen Sie von uns? Was haben wir Ihnen getan?«

»Es wird nicht lange dauern. Keine Sorge.«

»Was wird nicht lange dauern?«

»Man kann schnell sterben und auch langsam. Ihr werdet einen schnellen Tod finden.«

Beide hatten jedes Wort genau verstanden. Aber sie glaubten auch, sich verhört zu haben. So etwas wollte ihnen nicht in den Kopf. Das war unbegreiflich. Sie hatten nichts getan, sie hatten keine Feinde und jetzt das.

Kylie rang die Hände und streckte sie den beiden Männern entgegen. »Bitte, wir haben nichts getan. Wir kennen Sie gar nicht. Wir sind völlig unschuldig. Warum sollen wir sterben?«

»Es gibt Regeln, an die wir uns halten. Zeugen können wir nicht gebrauchen.«

»Aber wir haben nichts gesehen…«

»Doch, dein Mann.«

Beide lachten, und während sie lachten, zogen sie ihre Waffen, die bisher im Gürtel an ihren Rücken gesteckt hatten.

Luke und seine Frau konnten und wollten es noch immer nicht begreifen. Sie hatten sich auf ein langes, gemeinsames Leben gefreut, und jetzt erlebten sie dieses Grauen, das mit ihrem Tod enden sollte.

»Nein, das glaube ich nicht«, flüsterte Kylie mit erstickter Stimme. »So was kann man doch nicht machen…«

Ihr Mann sagte nichts. Er wusste auch nicht, was er fühlte, alles wurde von einer starken Angst überschattet. Das war kein Denken mehr bei ihm, nur noch die nackte Panik.

Gelassen schraubten die beiden Männer Schalldämpfer auf die Mündungen. Sie waren gut aufeinander eingespielt und nickten dem Ehepaar zu. Nur einer sprach, und was er sagte, klang eigentlich harmlos. Es erschreckte sie trotzdem.

»Setzt euch aufs Bett!«

Sie hatten den Befehl gehört. Aber sie waren nicht fähig, ihm Folge zu leisten.

»Aufs Bett mit euch! Beide. Und auf den Bauch legen!«

Luke fasste nach Kylies Hand. »Komm!«, flüsterte er.

Sie nickte und wusste jetzt, dass ihr nichts anderes mehr übrig blieb. Aber etwas wollte sie noch loswerden, und es klang in einer Lage wie dieser nicht mal kitschig.

»Ich liebe dich…«

Luke konnte nicht antworten. Er presste die Lippen zusammen. Tränen liefen aus seinen Augen und im Mund spürte er einen Geschmack, den er bisher nicht gekannt hatte.

Es waren nur ein paar Schritte, dann hatten sie das breite Doppelbett erreicht. Beide wagten nicht, sich anzuschauen, als sie dem Befehl nachkamen und sich bäuchlings aufs Bett legten. Als sie es getan hatten, fanden ihre Hände wieder zueinander. So wollten sie in den Tod gehen, und sie drehten sich ihre verweinten Gesichter zu.

Beiden ging es schlecht. Sie konnten kaum Luft holen. Die Todesangst ließ sie starr werden, aber sie hörten deutlich, dass sich die beiden Killer bewegten und dicht ans Bett herantraten.

Die Männer beugten sich nach unten. Sogar ihren Körpergeruch nahmen Luke und Kylie wahr.

Dann spürten sie die kalte Mündung an ihren Nacken und auch den leichten Druck, den die Männer ausübten.

»Es geht schnell, ihr werdet nichts spüren. Es ist ein schneller Tod…«

In diesem Augenblick hörten alle das Klopfen. Auch die Stadlers, und sie vernahmen auch den Fluch eines der Killer.

»Was ist denn?«

Aus ihren Nacken verschwand der Druck, und dann meldete sich eine dritte Stimme vom Fenster her.

»Wir haben Besuch bekommen!«

»Wo?«

»Vorn.«

»Scheiße.«

Mehr wurde nicht gesagt, aber die Stadlers hörten, dass sich die beiden Killer entfernten. An der Tür sagte einer noch: »Bleibt nur liegen, wir haben alles unter Kontrolle…«

***

Mein Ziel lag in einem kleinen Industriegebiet, das sich nicht eben als ideales Wohnviertel eignete. Aber Luke Stadler hatte sicherlich seine Gründe gehabt, um hier Job und Privatleben zu vereinigen.

Um diese Zeit war natürlich nichts los. Ich rollte über kurze und leere Straßen, sah unterschiedlich große Hallen, und doch gab es einen Vorteil. Zwar war die Nacht dunkel, aber um auch späten Besuchern eine Orientierung zu geben, waren die Schilder der entsprechenden Firmen erleuchtet, was auch mir zugute kam, denn ich sah das Schild mit der Aufschrift »Stadler« recht schnell. Ein Pfeil wies in eine bestimmte Richtung, in die ich fahren musste, und ich lenkte den Rover in die schmale Straße hinein, die offenbar eine Sackgasse war, denn ich sah ein Ende, das durch ein quer stehendes Gebäude angezeigt wurde.

Nicht ganz bis dorthin musste ich fahren. Auf der linken Seite sah ich einen Bungalow, der sich durchaus als Wohnhaus eignete. Jetzt war ich sicher, dass die Stadlers hier lebten. Den Transporter entdeckte ich nicht, dafür jedoch einen Weg, der um das Haus herumführte.

Ich fuhr an den Straßenrand, hielt an und löschte die Scheinwerfer. Es wurde finster um mich herum.

Ich schaute zum Haus hin. Der Flachbau hatte nur im unteren Bereich Fenster. Es gab keine erste Etage, aber auch so gut wie kein Licht, denn hinter den zur Vorderseite liegenden Fenstern war es schon dunkel.

Alles wies darauf hin, dass sich die Stadlers schlafen gelegt hatten, was mich schon wunderte, denn um sich nach den Ereignissen auszuruhen, da musste man schon starke Nerven haben. So ganz konnte ich es mir nicht vorstellen und war schon etwas nachdenklich geworden. Nachdem ungefähr eine halbe Minute vergangen war und sich nichts getan hatte, stieg ich aus. Auch das geschah mit der nötigen Aufmerksamkeit. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Einen Beweis dafür gab es nicht, aber mein Bauchgefühl war es schon wert, dass ich darauf hörte.

Vor dem Bungalow erstreckte sich eine genau abgeteilte Rasenfläche. Sie wurde von einem Weg gekreuzt, der direkt zur Haustür führte, und den ging ich jetzt. Ich bewegte mich durch die Stille. Es war kein fremder Laut zu hören. Es hätte alles okay sein können, was es nicht war, denn meine Nerven waren sehr angespannt. Und ich hatte meine Blicke überall. Das war der reine Automatismus, so etwas hatte ich mir angewöhnt, ich wollte für alles gewappnet sein, besonders für einen schnellen Angriff.

An der linken Hausseite hörte ich etwas. Eine Männerstimme, die etwas sagte. Es war nicht Luke Stadler, der gesprochen hatte, denn seine Stimme kannte ich. Wer dann?

Etwas Kaltes rann über meinen Rücken und ich ging keinen Schritt weiter. Das war auch gut so, denn ich sah an der Hausecke zuerst die Bewegung und dann den Mann, der eine dunkle Kleidung trug und damit in der Nacht kaum auffiel. Er lief ein paar Schritte in meine Richtung und tat etwas, was mich in die allerhöchste Alarmstufe versetzte. Ich sah eine typische Armbewegung. Er hob den rechten Arm in die Höhe wie jemand, der auf ein Ziel schießen will.

Und das wollte ich nicht sein, zudem sah ich etwas Glänzendes in der Hand, und das konnte nur eine Waffe sein.

Auch wenn es lächerlich aussah, ich tauchte ab. Noch während ich fiel, drangen dumpfe Laute an meine Ohren, die ich leider sehr gut kannte. Es war dieses Ploppen, das sich eigentlich harmlos anhörte, aber äußerst gefährlich war, denn dieses Geräusch entstand nur, wenn es durch einen aufgesetzten Schalldämpfer verändert worden war.

Das war hier der Fall!

Getroffen wurde ich nicht. Ich landete auf dem weichen Grasboden, die Geschosse flogen über mich hinweg und ich wusste, dass ich bluffen musste. Auf keinen Fall eine Waffe ziehen, denn das kostet Zeit, und die andere Seite war noch immer im Vorteil. Ich betete darum, dass mein Bluff gelang, gab ein leises Stöhnen von mir und blieb auf der Seite liegen. Ich tat so, als wäre ich getroffen worden. Dabei ging ich davon aus, dass der Schütze nachschauen würde, um sicher zu sein.

Ich nahm zweierlei Dinge wahr. Sein lautes Atmen hörte ich ebenso wie das dumpf e Auftreten der Füße. Zumindest bildete ich mir die Echos ein. Er kam auf mich zu. Ich musste die Augen nicht geschlossen halten und sah ihn deshalb ziemlich deutlich. Er hatte seinen rechten Arm gesenkt und ich sah, dass er eine Waffe festhielt. Die Mündung zielte sicherheitshalber auf mich, was mir ganz und gar nicht gefiel, doch daran konnte ich nichts ändern. Es war nur wichtig, dass mein Bluff gelang.

Er blieb neben mir stehen und bückte sich. Er wollte nachsehen, ob ich wirklich tot war. Im Dunkeln war das schlecht zu erkennen. Er musste eine Taschenlampe hervorholen und bewegte sich dabei entsprechend. Seine Aufmerksamkeit ließ zwangsläufig nach, und genau den Moment nutzte ich aus. Jetzt oder nie.

Ich hatte gesehen, dass die Waffenmündung nicht mehr direkt auf mich zeigte. Wenn er jetzt abgedrückt hätte, Wäre die Kugel dicht neben meiner rechten Seite in den Grasboden gefahren.

Ich packte zu!

Es war ein blitzschneller Griff, mit dem er nicht gerechnet hatte. Es gelang mir, mit beiden Händen das rechte Handgelenk des Mannes zu umklammern. Ich riss den Arm in die Höhe, zerrte daran und schleuderte den Killer wuchtig über meinen Kopf hinweg, ohne dabei das Gelenk loszulassen.

Der Kerl landete auf dem Rasen. Er keuchte und war für kurze Zeit konsterniert. Ich hatte es geschafft, mich zumindest aufzurichten, und drehte das Gelenk. Als etwas im Arm knackte, schrie der Mann auf. Plötzlich hatte er keine Kraft mehr in den Fingern. Die Pistole mit dem Schalldämpfer löste sich und landete im Gras. Jetzt war ich im Vorteil, denn der Schmerz sorgte dafür, dass der Killer am Boden blieb. Sein Schreien war nicht mehr so laut. Er gab jaulende Töne von sich und schaute mich einen Moment später an, als ich über ihm kniete.

Auch in der Dunkelheit sah ich, dass Wasser in seinen Augen stand. Der Mund war nicht geschlossen. Seine Lippen zitterten leicht. Ob er etwas sagen wollte, wusste ich nicht, aber das war ihm wohl nicht möglich.

Ich fragte ihn trotzdem. Um ihm den Ernst der Lage zu verdeutlichen, hatte ich seine Waffe an mich genommen und drückte ihm die Mündung jetzt gegen die Stirn.

»Ich lebe noch und ich will von dir wissen, warum du auf mich geschossen hast.«

Er keuchte mich an, dann zogen sich seine Wangen zusammen, und ich wusste, was er vorhatte. Er wollte mich anspucken, was ihm nicht gelang, denn ich stieß seinen Kopf zur Seite und die widerliche Ladung verfehlte mich.

Er würde mir keine Antworten geben, trotz seiner Schmerzen, aber ich musste mehr wissen - und bekam auch etwas mit, das ich nicht sah, aber hörte. Es spielte sich innerhalb des Hauses ab. Dort klangen Stimmen auf. Was da passierte, wusste ich nicht.

Es hatte keinen Sinn, den Killer nach der Ursache der Geräusche zu fragen. Ich musste mich schon selbst darum kümmern, aber zuvor den Killer ausschalten. Mit dem Waffenlauf schlug ich gezielt gegen seine Stirn. Er zuckte kurz hoch und trat ab ins Reich der Bewusstlosigkeit. Das war für ihn sogar besser, dann spürte er die Schmerzen in seinem rechten Handgelenk nicht mehr.

Ich war von meiner Aktion überzeugt und ließ ihn ungefesselt liegen. Jetzt galt es für mich, ins Haus zu gelangen, denn ich wusste, dass dort die Musik spielte…

***

Die Stadlers lagen nebeneinander und konnten es nicht fassen. Sie sagten auch nichts, atmeten nur tief und konnten noch gar nicht begreifen, dass sie noch am Leben waren. Es war Kylie, die sich als Erste fing.

»Wir leben noch.«

»Ja!«

»Kannst du das fassen?«

»Da ist einer gekommen, der uns besuchen wollte.«

»Und wer?«

»Ich habe keine Ahnung, Kylie. Ich weiß es wirklich nicht. Das war bestimmt kein Kunde.«

Zwei, drei Sekunden verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte. Dann hatte Kylie Stadler die richtige Idee.

»Ich weiß, Luke. Der Polizist, von dem du mir erzählt hast. Ich kann mir denken, dass er mit dir reden will. Aber er wird bestimmt getötet, denn diese Verbrecher kennen keine Gnade. Die schießen Menschen einfach über den Haufen.«

Luke hatte zwar seine Frau sprechen gehört, aber nicht verstanden, was sie sagte. Sein Blick war nach vorn auf die Tür gerichtet, und dort sah er eine Bewegung. Jemand kam!

Nein, jemand war bereits da. Etwas schimmerte hell, das ihn im ersten Moment irritierte, dann jedoch dafür sorgte, dass er aufatmen konnte. Sie war da!

Die Frau, die vor seinem Wagen gestanden hatte. Sie hielt sich jetzt vor dem Bett auf, und beide Stadlers starrten sie an, ohne ein Wort sagen zu können. Bis Kylie sagte: »Das ist sie! Ist sie auch die, die du gesehen hast?«

»Ja. Ich glaube, sie hat uns gerettet. Bestimmt hat sie das, bestimmt.«

Es schien, als hätte die Frau alles gehört. Sogar ihr Lächeln war zu sehen, bevor sie sich umdrehte, aber nicht aus dem Schlafzimmer ging, sondern sich auf der Stelle auflöste, was die beiden Menschen im Bett regelrecht erschreckte. Wieder sprach Kylie Stadler zuerst. »Du hast recht gehabt, Luke. Das war eine Fata Morgana, die jetzt verschwunden ist. Mein Gott, was soll ich dazu noch sagen?«

»Nichts. Nimm es einfach hin.«

»Und was machen wir?«

Endlich hatte Luke die Kraft gefunden, sich aufzurichten. Er blieb neben seiner liegenden Frau sitzen und bewegte nur seinen Kopf, als er sich umschaute. Die Erscheinung kehrte nicht mehr zurück.

Luke schüttelte den Kopf.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte seine Frau. »Sollen wir durch das Fenster fliehen? Noch ist Gelegenheit dazu.«

»Nein, das tun wir nicht.«

»Was dann?«

»Ich will den Killern nicht in die Arme laufen. Die treiben sich bestimmt noch draußen herum. Ich glaube, dass wir hier sicherer sind.«

»Meinst du?«

»Ja, und ab jetzt können wir nur noch die Daumen drücken.«

»Oder beten«, flüsterte Kylie. »Ja, oder auch das…«

***

Ich konnte nicht davon ausgehen, dass dieser Killer allein gekommen war. Dies immer im Hinterkopf behaltend, bewegte ich mich schnell, aber auch vorsichtig auf das Haus zu. Die wenigen Meter hatte ich bald hinter mich gebracht. Allerdings war ich nicht direkt auf die Tür zugelaufen, sondern drückte mich an die Hauswand und wartete erst mal ab.

Ein Fenster befand sich in meiner Nähe. Ich riskierte einen Blick durch die Scheibe und entdeckte jetzt den schwachen Lichtschein, der allerdings so wenig brachte, dass ich zunächst nichts sah, bis sich Sekunden später zwei Schatten durch den schwachen Schein bewegten. Meiner Ansicht nach liefen sie in Richtung Haustür, und da hatte ich mich nicht getäuscht.

Die Tür wurde aufgerissen. Ich sah es nicht, ich hörte es nur, weil es nicht lautlos über die Bühne lief.

Ich drückte mich noch enger gegen die Mauer. Ich hatte mich so gedreht, dass ich die Haustür im Auge behalten konnte.

Die Beutewaffe steckte in meinem Gürtel. Gezogen hatte ich die Beretta, damit schoss ich präziser. Die beiden Männer begingen nicht den Fehler, aus dem Bungalow zu stürmen. Einer ging kurz vor, der andere Kerl blieb in Deckung der Haustür zurück. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, wann sie mich entdeckten. Die Waffe hielt ich schussbereit. Ich wollte auf jeden Fall schneller sein, aber dazu kam es nicht. Trotz der Dunkelheit hatten die Kerle den Umriss des Körpers auf dem Rasen gesehen.

»Scheiße, komm!«

Der Mann, der das Haus zuerst verlassen hatte, war nicht mehr zu halten. Er rannte lös, sein Kumpan folgte ihm, und ich stellte fest, dass beide ihre mit Schalldämpfern versehenen Pistolen in den Händen hielten.

Mir war klar, dass sie sich nicht nur um ihren Kumpan kümmern würden, sie würden auch die Gegend absuchen, aber sie würden mich nicht mehr zu Gesicht bekommen, denn ich war dabei, zu verschwinden.

Glücklicherweise war die Haustür nicht geschlossen. Ich huschte über die Schwelle und atmete auf, wobei ich mich auch über meine bessere Position freute. Niemand konnte mich mehr sehen, auch wenn er zur Tür geschaut hätte. Ich hielt mich an einer Seite versteckt, um die beiden Typen unter Kontrolle zuhalten. Sie gingen auf Nummer sicher. Nur einer kniete neben dem Bewusstlosen. Der andere drehte sich um die eigene Achse.

Mich hatten die beiden noch nicht gesehen. Aber mein Wagen musste ihnen aufgefallen sein.

Der Kniende hatte eine kleine Lampe hervorgeholt, leuchtete kurz in das Gesicht des Liegenden und stieß einen Fluch aus, den sogar ich ein paar Meter weiter hörte.

»Was ist denn?«

Das Licht erlosch.

»Er ist bewusstlos, und das ist nicht von allein passiert. Irgendwer spuckt uns hier in die Suppe.«

»Wer könnte das sein?«

Der Kniende erhob sich. »Wenn ich das wüsste. Ich bin mir aber sicher, dass er mit dem Rover dort gekommen ist. Nur kenne ich keinen, der einen solchen Wagen fährt.«

»Dann sind die beiden doch nicht so harmlos, wie sie uns es weismachen wollten.«

»Schätze ich auch.«

Beide schwiegen in den nächsten Sekunden. Selbst aus der Entfernung fiel mir auf, dass sie sich ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut fühlten. Ihr neuer Entschluss stand schnell fest.

Die Stimme war so laut, dass ich jedes Wort verstand.

»Wir müssen wieder rein und die beiden fragen, wer hier herumschleichen könnte. Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet.«

Ich wusste jetzt, was auf mich zukam, und hatte noch Zeit genug, mich darauf einzustellen. Sekunden später musste ich mir keine Gedanken mehr machen, denn jemand griff ein, an den ich im Moment nicht mehr gedacht hatte. Plötzlich erschien sie!

Ich hatte nicht viel gesehen. Nur ein helles Flimmern über dem Boden, dann war sie da. Amara, die Geisterfrau oder die tödliche Fata Morgana!

***

Ob mir ein Stein vom Herzen fiel, wusste ich nicht, aber erleichtert war ich schon - und natürlich ungemein gespannt darauf, wie es weitergehen würde. Amara stand zwischen den Männern und mir. Sie hatte sich nicht verändert. Das lange weiße Kleid, die langen, dunklen Haare, die durch den Stirnreifen aus dem Gesicht gehalten wurden, und es war nicht zu sehen, ob sie Schuhe trug, denn ihre Füße waren im Gras verschwunden.

Was würde passieren?

Zunächst einmal nichts, denn Amara ließ Zeit verstreichen. So konnten sich die Killer von ihrer Überraschung erholen, und das dauerte nicht lange. Derjenige, der gekniet hatte, war auch jetzt der Sprecher. Er deutete auf den Bewusstlosen und fragte: »Bist du das gewesen?«

Was Amara antwortete, hörte ich nicht. Möglicherweise hatte sie auch auf geistigem Weg Kontakt zu den Männern aufgenommen, jedenfalls lachte der Sprecher - und gab danach sofort seinen Plan bekannt.

»Ob du gelogen hast oder nicht, das weiß ich nicht, aber eines kann ich dir sagen: Wir hassen Zeugen. Wir hassen sie sogar so sehr, dass wir sie ausschalten, und dabei ist es uns egal, ob es sich um Frauen handelt oder nicht.« Er streckte seinen rechten Arm aus, zielte auf Amara und stützte sein Gelenk noch mit der linken Hand ab. Durch einen aufgesetzten Schalldämpfer würde das Zielen nicht eben leichter, und er wollte Amara treffen.

Und sie?

Sie tat nichts. Sie blieb regungslos stehen und tat so, als wären die beiden Killer nicht vorhanden.

Einer lachte. Dann schoss er.

Ich hatte mir schon Gedanken darüber gemacht, ob ich eingreifen sollte. Jetzt war es zu spät. Ich hörte die gedämpften Laute der Schüsse, sah die beiden Kugeln nicht, aber ich bekam mit, wie sie in den Körper einschlugen.

Beim Eintreten leuchteten sie für einen winzigen Moment auf, dann war dieses Glühen wieder verschwunden - und Amara stand noch immer an derselben Stelle. Die Geschosse hatten ihr nichts getan. Ich ging sogar davon aus, dass sie durch ihren Körper hindurch geflogen waren.

Nicht nur der Mann, der geschossen hatte, war überrascht. Sein Kumpan war es ebenfalls. Er meldete sich auch, schüttelte den Kopf, fluchte und sprach davon, dass so etwas alles nicht wahr sein konnte, bis er dann schrie: »Das gibt es doch nicht!«

Ihn hielt nichts mehr auf seinem Platz. Er rannte los und sein Ziel war Amara. Einmal drückte er noch ab, und wieder trat für einen Moment das Blitzen auf, als die Kugel traf.

Mehr geschah nicht. Zumindest nicht mit Amara.

Anders verhielt es sich mit dem Mann, der nach seinem Schuss nicht stoppte. Er wollte die Erscheinung mit bloßen Händen besiegen, hatte sie Sekunden später erreicht und erlebte das Grauen, wie er es sich bestimmt nicht vorgestellt hatte. Er stoppte seinen Lauf, riss die Arme hoch, legte den Kopf zurück und schrie. Es war der Todesschrei eines Menschen, denn er war in die magische Kraft der Amara geraten, die es mit mörderischer Leichtigkeit schaffte, ihn zu zerstören. Dem Schrei folgte das Sterben auf der Stelle.

Der Körper leuchtete in einer Mischung zwischen blauem und grünem Licht auf. Darin schienen Wunderkerzen angezündet worden zu sein. Funken sprühten nach allen Seiten weg und wenig später war es mit dem Mann vorbei. Was von ihm zurückgeblieben war, sank zusammen, und für mich, den Beobachter, sah es aus, als würde eine graue Säule aus Staub zu Boden rieseln.

Mehr blieb nicht zurück.

Das hatte auch der zweite Killer gesehen. Er dachte nicht daran, einzugreifen, um seinen Kumpan zu rächen, er war zu sehr geschockt.

Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder bewegte. Das war der Augenblick, in dem ich meine Deckung verließ.

Der Killer, der einsah, dass er nichts mehr erreichen konnte, achtete nicht mehr auf mich. Er zog die Flucht vor. Er wirbelte um seine eigene Achse, rannte weg und schaffte es auch bis zum Rand der Straße.

Dort stand plötzlich Amara vor ihm.

Auch mir war ihr Verschwinden nicht direkt aufgefallen, weil alles zu schnell ging. Dafür sah ich sie vor dem Flüchtenden stehen, der nicht mehr ausweichen konnte. Ergab noch einen gellenden Schrei von sich, dann wurde ich Zeuge, wie auch der zweite Killer verglühte in diesem türkisfarbenen Licht, das aus der Gestalt der tödlichen Fata Morgana drang, die kein Pardon kannte.

Sie hatte ihren Job erledigt und würde jetzt…

Was sie nun tun wollte, gefiel mir ganz und gar nicht. Sie bewegte sich auf direktem Weg auf den dritten Mann zu, der am Boden lag und sich noch immer nicht rührte. Für mich stand fest, dass er getötet werden sollte, aber das konnte ich nicht zulassen. Es war jedoch die Frage, ob ich Amara von ihrem Vorhaben abhalten konnte. Versuchen wollte ich es und lief ihr entgegen. Ich war schneller als sie und stellte mich vor den Bewusstlosen. Dabei breitete ich meine Arme aus und sagte so laut, dass sie es nicht überhören konnte: »Nein, ihn nicht!«

Amara blieb tatsächlich stehen. Zwischen uns stand das Schweigen wie eine Glocke. Ich hoffte, dass Amara vernünftig war und sich nicht auch gegen mich stellte. Deshalb beließ ich es nicht bei dieser einen Aussage und präzisierte meinen Plan.

»Ich brauche ihn noch. Er ist nicht tot. Nur er kann mir mehr über die Hintergründe sagen. Es wäre völlig falsch, wenn du ihn töten würdest.«

Amara sagte nichts. Aber mein Kreuz reagierte auf ihre Nähe. Ich spürte es deutlich. Zwar gab es keine Wärme ab, dafür aber eine Botschaft, die ich nicht richtig verstand. Sie war anders als sonst, ich kannte ihre Bedeutung nicht. Wie würde sich Amara entscheiden?

Ich wartete auf den intensiven Kontakt zwischen uns beiden, der allerdings nicht eintrat. Dafür tat sie etwas, was mir letztendlich auch gefiel. Sie trat zwei Schritte zurück, hob die Arme an und nickte mir zu. Danach drehte sie sich um. Ich schaute auf ihren Rücken und sah sie auf meinen abgestellten Wagen zu eilen, den sie allerdings nicht erreichte, da sich ihre Gestalt zuvor auflöste, sodass sie vor meinen Augen verschwand wie eine Fata Morgana.

Es war für mich eine Erleichterung. Amara hatte sich auf den Deal eingelassen, und ich hörte mich aufatmen. Besser hätte es nicht laufen können. Die Nacht war noch nicht zu Ende. Da lag noch einiges vor mir. Einen Bewusstlosen zu transportieren war nicht leicht. Ich schleifte den Mann mehr zu meinem Rover, als dass ich ihn trug. Dann schob ich ihn auf die Rückbank und holte die flachen Handschellen aus Kunststoff hervor, die sehr widerstandsfähig waren. Ich fesselte den Mann am Haltegriff. Dabei umschloss eine Schelle seine unverletzte linke Hand. Eigentlich hätte ich jetzt wieder fahren können. Das tat ich nicht. Ich wollte ins Haus gehen und dort nachschauen. Die beiden Killer waren aus dem Haus gekommen. Ich konnte mir vorstellen, dass sie dort ihr blutiges Handwerk verübt hatten. Als ich das Haus betreten hatte, schaltete ich das Licht im Flur ein. Niemand meldete sich, und so rief ich in das leere Haus hinein.

»Mr Stadler? Sind Sie da?«

Meine Stimme verhallte. Als Antwort erntete ich Schweigen, und auf meinem Rücken bildete sich eine kalte zweite Haut. Die ganze Sache gefiel mir immer weniger. Ich sah einen Flur, den ich betrat, und rief noch mal nach dem Ehepaar. Und jetzt antwortete man mir. Es war Luke Stadlers Stimme.

»Wir sind hier. Im Schlafzimmer…«

»Okay, ich komme.« Beinahe hörte ich den Stein poltern, der mir vom Herzen gerutscht war…

***

Das Schlafzimmer hatte ich innerhalb weniger Sekunden erreicht und sah zwei Menschen auf ihrem Doppelbett sitzen, die sich an Händen hielten und einen leicht verstörten Eindruck auf mich machten. Eine Nachttischleuchte gab genügend Licht, sodass ich alles erkannte. Auch die Gesichter, in denen noch die Angst und das erlebte Entsetzen zu sehen waren.

Luke Stadler fand die Sprache als Erster wieder.

»Mr Sinclair! Wo kommen Sie denn her?«

»Na, das ist eine längere Geschichte.«

Stadler schüttelte den Kopf. Dabei sackte er förmlich zusammen und konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Beide Hände schlug er gegen sein Gesicht. Neben ihm, saß seine Frau. Eine blonde Person mit rundem Gesicht und ebenfalls verwirrten Augen. Sie hielt sich besser als ihr Mann und konnte sogar sprechen.

»Sie sind also der Polizist, von dem mir mein Mann erzählt hat.«

»Ja, ich bin John Sinclair.«

»Und weiter?«

»Was möchten Sie hören?«

»Da sind zwei Killer in unserem Schlafzimmer gewesen. Sie wollten uns töten und wir hatten schon alle Hoffnung aufgegeben, als dann - dann etwas passierte.«

»In der Tat.«

Mrs. Stadler schluckte und suchte nach Worten. Sie zupfte am Stoff ihres dünnen Nachthemds, das vom Lichtschein getroffen wurde und dadurch fast durchsichtig geworden war.

Da sie nicht die richtigen Worte fand, half ich ihr. »Sie wollen wissen, was mit den Männern passiert ist?«

»Ja, bitte.«

»Sie leben nicht mehr.«

Mrs. Stadler riss die Augen auf. »Sie sind tot?«

»Ja.«

Die Frau sagte nichts. Sie schloss für einen Moment die Augen, aber ihr Mann meldete sich.

»Haben Sie die beiden getötet?«

Ich verneinte.

»Wer - wer hat es denn getan?«

Vor meiner Antwort lächelte ich. »Sie kennen die Person, Mr Stadler. Es ist nicht schwer, darauf zu kommen.«

Auf seinem Gesicht breitete sich so etwas wie Erstaunen aus. Dann flüsterte er: »Sie - meinen Sie…«

»Ja, die Frau im weißen Kleid war hier.«

Luke Stadler schloss die Augen und ließ sich zurückfallen. Es war klar, dass er diese Nachricht erst verdauen musste, und ich ließ ihm auch die nötige Zeit. Seine Frau hatte alles gehört und sprach mich an. »War das die Person, die Luke unterwegs gesehen hat und die auch hier bei uns im Haus gewesen ist?«

»So ist es.«

Sie schauderte. »Er hat sie als Geistwesen bezeichnet. Als eine Fata Morgana.«

»Da hat er wohl nicht ganz unrecht.«

Sie fing an, sich zu bewegen, strich durch ihre Haare und schüttelte dabei den Kopf.

»Das fasse ich nicht, das ist mir zu hoch. Ich weiß auch nicht, wie ein Geist es schaffen kann, jemanden zu töten. Nein, da habe ich meine Probleme.«

»Lassen Sie es gut sein. Ein dritter Killer lebt noch, und um den werde ich mich kümmern. Wichtig ist im Moment etwas anderes. Ich würde gern erfahren, warum diese Männer zu Ihnen gekommen sind, um Sie zu töten. Was könnte der Grund gewesen sein?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte die Frau. »Damit hatte ich nichts zu tun. Da müssen Sie meinen Mann fragen.«

Der hatte uns zugehört und hob mit einer schwachen Geste den rechten Arm.

»Und?«, fragte ich.

»Genau kann ich es auch nicht sagen. Aber es muss damit zu tun haben, dass ich eine Ladung abgeholt habe. Eine geschlossene Kiste. Oder einen Sarkophag. Ich habe ihn dann zu seinem Zielort gebracht. Das ist alles.«

»Wohin genau?«

»Zu Bandur Im- und Export.«

»Aha.«

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Die Fracht wurde abgeladen und in ein Lagerhaus gebracht. Ich bin dann gefahren, und unterwegs haben wir uns getroffen.«

Ich blieb noch beim Thema. »Sie haben die Fracht im Hafen abgeholt?«

»Ja. Ein normaler Auftrag, das dachte ich noch vor ein paar Stunden, und dann passiert so etwas.« Er hustete. »Was habe ich denen denn getan, dass sie so handelten?«

»Gar nichts. Im Normalfall.«

»Aber…«

Ich nickte ihm zu. »Man wollte keine Zeugen haben, das ist alles, Mr Stadler. Trotz dieses normalen Auftrags haben Sie zu viel gewusst. Da musste die andere Seite eben reagieren.«

»Ja, jetzt ist es mir klar. Obwohl ich das nicht verstehen kann. Menschenleben einfach so auszuradieren, das will nicht in meinem Kopf. Tut mir leid.«

»Wir alle denken normal. Die andere Seite jedoch nicht. Aber lassen wir das. Ich denke, dass Sie jetzt außer Gefahr sind. Die weitere Musik wird woanders gespielt.«

»Und was wird mit den toten Killern? Liegen die beiden denn vor meinem Haus?«

»Nein. Sie werden nichts mehr von ihnen vorfinden, höchstens noch Asche.«

Luke Stadler antwortete nicht. Er schaute nur seine Frau an, die ihm zunickte und schließlich nach seiner Hand fasste, um sie leicht zu drücken.

»Lass es gut sein, Luke. Mr Sinclair hat recht. Das geht uns nichts mehr an.«

»Ich will es hoffen…«

***

Auch wenn der Kaffee aus dem Automaten stammte und in einem Pappbecher schwamm, ich war froh, ihn zu haben, und trank bereits den zweiten Becher. Ein weiterer stand vor dem Mann, der aus seiner Bewusstlosigkeit wieder erwacht war. Ein Arzt hatte sich um ihn gekümmert und erst mal sein Gelenk geschient. Er hatte auch Schmerztabletten erhalten, und ich hoffte, dass er ein Verhör durchstehen würde. Wir saßen uns in einem kleinen Verhörraum des Yards gegenüber. Es war keine normale Vernehmung, wie auch dieser Mensch in gewisser Hinsicht kein normaler Killer war. Deshalb stellte ich auch nicht das Aufnahmegerät an. Die zweite Morgenstunde neigte sich bereits dem Ende entgegen. Ich war ebenso müde wie der glatzköpfige Killer mit den Rattenaugen, der auf den Namen Gamal hörte. Mehr war bisher nicht aus ihm herauszuholen gewesen.

Er schaute mich an. Der Blick war noch immer lauernd. Ich hatte ihm aufgezählt, was ihm zur Last gelegt wurde. Ein Mordversuch an einem Polizeibeamten war nicht eben ein geringes Vergehen. Davon allerdings hatte er sich unbeeindruckt gezeigt, ebenso wie von meinen ersten Fragen. Dass er seinen Namen genannt hatte, glich bereits einem kleinen Wunder.

»Es kommt auf Sie an, wie hoch die Strafe ausfällt, Gamal. Ich denke nicht, dass es Ihnen Spaß macht, den größten Teil Ihres Lebens hinter Gittern zu verbringen.«

»Was wollen Sie?«

»Ihre Aussage.«

Er grinste mich faunisch an. »Ich weiß gar nicht, was das hier soll. Ich habe nichts Unrechtes getan. Als Sie kamen, habe ich Sie für einen Einbrecher gehalten, und da musste ich einfach eingreifen. Das werden Sie als Bulle doch verstehen.«

»Nicht ganz.«

»Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

»Doch«, widersprach ich. »In einem fremden Haus haben Sie mich für einen Einbrecher gehalten? Ich denke eher, dass Sie der Einbrecher gewesen sind.«

»War ich im Haus?«

»Nein, aber Ihre Freunde. Und die sind nun leider tot. Ich weiß nicht, ob Sie gesehen haben, wie sie starben. Das war eine regelrechte Vernichtung, der Sie mit viel Glück vorläufig entgangen sind. Ich kann Ihnen nicht garantieren, ob das immer so sein wird. Manchmal kommen sie zurück…«

»Wer sind denn sie?«

Ich leerte meinen Becher. »Alte Kräfte. Mächte, die besser im Dunkeln geblieben wären. Das haben sie nicht getan, und Sie als Mensch kommen dagegen nicht an. Von Ihren Freunden ist nur noch Asche übrig. Seien Sie froh, dass Sie bewusstlos waren, sonst hätte es Sie auch erwischt.«

»Ich bin eben ein Glückspilz«, brachte er kratzig hervor.

»Das wird sich noch herausstellen, denn dieser Fall ist noch nicht in die Endrunde gegangen.«

Er ruckte mit dem Körper zurück. »Was wollen Sie genau von mir?«

»Ganz einfach, ich will wissen, wer Ihnen den Auftrag gegeben hat, die Stadlers zu ermorden.«

Er blies mir ein »Puh«, entgegen und sagte dann: »Wie kommen Sie darauf, dass ich und meine Freunde jemanden umbringen sollten? Das sind doch Hirngespinste.«

»Die Stadlers sind die besten Zeugen.«

»Haben sie mich gesehen?«

»Das nicht.«

»Dann ist ja alles okay.« Das war von ihm schon raffiniert eingefädelt. So konnte er sich tatsächlich aus der Schlinge ziehen. Ein geschickter Anwalt würde den Angriff auf mich ebenfalls abschwächen können.

»Ja«, sagte er gedehnt. »Für mich sieht es nicht schlecht aus. Sie haben keine Beweise, denn die sind vernichtet worden. So steht Aussage gegen Aussage.«

»Sie werden trotzdem vor Gericht gestellt werden. Und Sie bleiben vorerst in Untersuchungshaft. Wir werden Ihr Vorleben durchforsten und es wird leicht sein, herauszufinden, für wen Sie arbeiten. Warum sagen Sie das nicht selbst?«

»Soll ich Ihnen die Arbeit abnehmen?«

»Es ist alles, nur keine Arbeit für mich, aber Sie müssen es wissen. Das heißt…«, ich legte eine Pause ein und beugte mich über den Tisch, der zwischen uns stand, »… ich könnte Ihnen den Namen auch sagen.«

»Na los.«

»Sahib Bandur.«

Gamal schwieg. Er blieb allerdings nicht unbeweglich und hob die Schultern an. Ich sprach weiter: »Wir könnten wetten, denn ich glaube nicht, dass er Sie hier herausholen wird. Es wird kein Anwalt erscheinen, der sich um Sie kümmert. Sie werden einer Anklage nicht entgehen können.«

»Sie wissen doch schon alles.«

»Das ist mir nicht genug. Ich will vor allen Dingen wissen, warum das Ehepaar Stadler getötet werden sollte. Wussten die beiden zu viel? Sollten sie deshalb sterben?«

»Ich habe keine Ahnung. Außerdem bin ich verletzt. Ich will wieder zurück in meine Zelle. Alles sonst interessiert mich nicht.«

»Gut. Ich werde Ihrem Wunsch Folge leisten.«

Er schaute zu, wie ich nach dem Wärter kungelte, der gleich darauf die Tür aufzog. Es war ein Mann, der auch als Ringer hätte durchgehen können. Den warf so leicht keiner um.

»Was kann ich für Sie tun, Mr Sinclair?«

»Bringen Sie unseren Freund zurück in seine Zelle.«

»Gut. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein, vorerst nichts.«

Gamal stand freiwillig auf. Bevor er den Raum verließ, warf er mir noch einen Blick zu. Spöttisch und irgendwie siegessicher. Damit konnte er mich nicht provozieren. In verschiedene Richtungen gingen wir davon. Ich sehnte mich nach meinem Bett. Auch wenn es nur drei Stunden Schlaf waren, die ich bekommen würde, es war besser, als den Rest der Nacht herumzusitzen. In einigen Stunden ging es weiter. Da stand Sahib Bandur auf meiner Liste.

Die große Frage allerdings war, wie sich eine gewisse Fata Morgana namens Amara verhalten würde. Denn aus dem Spiel war sie sicherlich nicht…

***

Die Tür fuhr mit einem lauten Geräusch ins Schloss. Gamal war allein in der Zelle. Er erreichte sein Bett mit einem Schritt und ließ sich darauf nieder. Voller Wut starrte er seinen rechten Arm an, dessen Gelenk erst mal geschient worden war. Er hasste den Mann, der ihm dies angetan hatte, war aber auf der anderen Seite froh, überlebt zu haben. Die Zeit im Knast, sollte es so weit kommen, würde er auch überstehen. Da war er sich sicher.

Man hatte ihm zwar etwas gegen die Schmerzen verabreicht, doch er merkte jetzt, dass die Wirkung allmählich nachließ. Das Ziehen beschränkte sich nicht nur auf sein Handgelenk, es zog sich hin bis in den Arm und sogar bis zur Schulter. Gamal gab zu, den Mann unterschätzt zu haben. Aber auch alles andere hatte er unterschätzt. Es gab da jemanden, der stärker war als seine Kumpane. Er hatte die Person nicht gesehen, sie musste jedoch etwas Besonderes sein, wenn sie es geschafft hatte, zwei Männer zu vernichten, die mit allen Wassern gewaschen waren. Das roch nach Ärger, wenn sein Boss erfuhr, was da abgelaufen war. Die beiden Zeugen lebten noch, zwei seiner Männer aber waren tot. Es gab nur einen Überlebenden, an den er sich halten konnte, und das würde er auch tun. Gamal ging davon aus, dass er sich etwas ausdenken musste, wie er am besten aus dieser Lage herauskam. Einfach war das nicht, aber ihm würde schon etwas einfallen, da war er sich sicher.

Wenn nur nicht die Schmerzen gewesen wären, die ihn in seinem Denken behindert hätten. Er fluchte leise vor sich hin. Je mehr Zeit verstrich, umso schlimmer wurden sie. Er überlegte, ob er Krach schlagen sollte, damit einer der Aufpasser kam, um ihm neue Schmerzmittel zu besorgen.

Das musste sein. Schließlich war er kein normaler Gefangener, sondern ein Untersuchungshäftling. Der besaß schon gewisse Rechte.

Es gab einen Spind, ein Waschbecken und eine Toilette, die hinter einer Faltwand versteckt war. Aus den anderen Zellen hörte er nichts, die Mauern waren zu dick. Und doch gab es eine Veränderung. Zu sehen war sie nicht, nur zu spüren. Etwas veränderte sich in seiner Umgebung, und er wusste nicht, was es war. Er schaute sich im Liegen um. Es gab nichts zu sehen. Dann gefiel ihm seine Position nicht mehr. Er richtete sich langsam auf und hatte so einen besseren Überblick. Die Zelle war leer, die Zelle blieb leer.

Und doch fürchtete er sich. Das kam bei Gamal selten vor. Dazu war er zu abgebrüht, aber hier schien ihn ein besonderer Gegner besuchen zu wollen. Der Mann saß auf der Bettkante. Er bewegte seinen Kopf zuckend von einer Seite zur anderen. Auch seine Lippen bewegten sich, nur drang kein Laut darüber hinweg. Wer war es, und wo war es?

Er schüttelte den Kopf. Plötzlich musste er reden und sprach dabei mit sich selbst. Es waren mehr Flüche als vernünftige Sätze, und er hörte schlagartig damit auf, als er etwas vernahm, das ihn an eine flüsternde Stimme erinnerte. Ja, sie war da. Da hatte er sich nicht getäuscht. Von allen Seiten drang das Flüstern an seine Ohren, aber Gamal verstand nicht, was ihm da mitgeteilt wurde. Er stierte auf die Tür, weil er damit rechnete, dass sie plötzlich aufgedrückt wurde und er von diesem Flüsterer Besuch erhielt. Das war nicht der Fall, denn es verstrich immer mehr Zeit, ohne dass etwas geschah.

Gamal zählte sich zu den abgebrühten Menschen und nicht zu den ängstlichen. In diesem besonderen Fall erlebte er den Druck in seiner Brust, als wäre jemand dabei, sein Herz zusammenzupressen. Plötzlich trat der Schweiß auf seine Stirn und die Oberlippe. Dort blieb er als kühle und leicht klebrige Schicht liegen. Und dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihm alles andere als Spaß bereitete.

Ich bin nicht mehr allein!

Er war fest davon überzeugt, obwohl er niemanden sah. Aber es war so. Er war nicht mehr allein, und plötzlich dachte er wieder an das Gespräch mit diesem Sinclair. Der hatte ihm vom Tod seiner Freunde erzählt. Er war dabei nicht ins Detail gegangen, doch Gamal dachte daran, dass sie keinen normalen Tod gestorben waren. Nicht erschossen, nicht erstochen. Dann hätte dieser Sinclair anders reagiert. Auch sein Nacken war jetzt feucht geworden. An seine Schmerzen dachte er nicht mehr. Zwar saß er noch auf dem Bett, aber seine Haltung hatte die eines sprungbereiten Menschen angenommen.

Er war bereit, jederzeit aufzuspringen und sich zu wehren. Wobei er sich schon fragte, gegen wen er sich wehren musste.

Immer wieder starrte er auf die Tür, und genau dort passierte es auch. Und zwar dicht davor.

Gamal wurde zu Eis, als er sah, was sich dort tat. Er konnte es beschreiben, aber nicht begreifen, denn aus dem Nichts war etwas entstanden, das er nicht einordnen konnte. Es hatte noch keine Form, es war mehr ein Funkeln oder Zittern und vielleicht so etwas wie ein Nebelstreif. Da war alles möglich.

Nur blieb es nicht so. Die Augen des Mannes weiteten sich, als er die Realität sah. Das war kein gestaltloses Etwas mehr, sondern hatte Formen angenommen und konnte mit einem menschlichen Körper verglichen werden.

Ein Mensch?

Nein, ein Geist, ein weiblicher Dschinn, in einem hellen Kleid und einem Kopf, auf dem dunkle Haare wuchsen. Ein menschliches Gesicht mit ebenfalls menschlichen Augen, barfuß und an den Konturen leicht vibrierend.

Wie viele Orientalen war auch Gamal abergläubisch. Er hatte in seiner Jugend genug Geschichten über die Dschinns gehört und auch gelesen. Die tauchten urplötzlich auf, konnten gut oder auch böse sein, und in seinem Fall dachte er an einen bösen Dschinn. Wären beide Hände gesund gewesen, er hätte auch mit zweien gewinkt. Aber er konnte nur eine nehmen, und so wedelte er damit dem Geist entgegen.

»Geh weg! Ich will dich nicht! Verschwinde wieder in deiner Welt! Hau ab…«

Der Geist verschwand nicht. Er blieb vor der Tür stehen und er sah auch nicht mehr aus wie ein echter Geist. Diese Frau schien einen normalen Körper bekommen zu haben, was ihn völlig aus dem Konzept brachte.

Und jetzt ging sie auch noch vor!

Gamal wusste, dass er das Ziel war. Er konnte nicht mehr hinschauen, hob seinen gesunden Arm und winkelte ihn so an, dass er seinen Blick verdeckte. Seine Besucherin näherte sich ihm. Das spürte er deutlich. Etwas Fremdes erwischte ihn, und er konnte nicht genau beschreiben, was es war. Eine Botschaft, die allerdings eine besondere Kälte beinhaltete. Er hatte das Gefühl, jemand würde mit Trockeneis über seine Haut reiben. Er schielte über seinen Arm hinweg, um zu sehen, wie nah sie schon war.

Sehr nahe - zu nahe!

Und dann war sie bei ihm. Er hörte in seinem Kopf ihre Stimme. Sie redete in seiner Sprache. Sie musste Ägypterin sein und besaß die große Macht, die ihr möglicherweise die Götter verliehen hatten. Aber darüber nachzudenken war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Es ging um ihn - und letztendlich auch um sein Leben. Die Stimme sprach jetzt deutlicher. Die Sätze brannten sich in seinem Kopf fest.

»Wer töten will, wird selbst getötet. Prahler wurden schon immer vom Erdboden vertilgt; Sie haben keine Gelegenheit bekommen, den Weg ins Totenreich anzutreten. Das war früher so und das hat sich bis heute auch nicht verändert…«

Gamal wusste endgültig Bescheid. Die Person war als Rächerin gekommen, obwohl er diese Erscheinung nicht als Person ansehen konnte. Das war etwas anderes, das war der Tod in einer neuen Gestalt.

Ihm wurde kalt, und diese Kälte blieb nicht nur, sie steigerte sich noch. Er riss den Mund auf, um seiner Qual durch Schreie Ausdruck zu verleihen. Doch nur ein Krächzen verließ seine Kehle.

Für einen Moment hatte er das Gefühl, zu sterben.

Das verging, er sah wieder klar. Sein Blick fiel gegen die Tür, aber die Besucherin war nicht mehr zu sehen. Und trotzdem war sie noch vorhanden, und das war das Besondere, denn sie steckte in ihm.

Dann erwischte ihn die überstarke Hitzewelle. Sie war so mächtig, dass sie alles zerstörte. Noch einmal hörte er die Stimme, die ihm erklärte, dass er vom Erdboden getilgt werden würde. Dann rissen seine Gedanken ab.

Und niemand sah, wie der Mensch als Aschehäuflein zusammenrieselte, das auf dem Bett und davor liegen blieb.

Es schaute auch niemand zu, wie Amara sich auflöste. Sie hatte einen Teil ihrer Aufgabe erfüllt…

***

Schlafen?

Ich wusste nicht, ob man das Schlaf nennen konnte, was hinter mir lag. Zwar waren mir die Augen zugefallen, doch meine innerliche Nervosität war zu groß, so war es mehr ein Dahindämmern gewesen.

Da der Sommer das Land im Griff hielt, waren die Nächte entsprechend kurz, und so erlebte ich auch den Aufgang der Sonne mit, was mein Schlafzimmer schon recht früh erhellte.

Gegen sechs Uhr quälte ich mich aus dem Bett, ohne mich jedoch zerschlagen zu fühlen. Schließlich hatte ich am letzten Abend nichts getrunken. Die Ereignisse hatten sich fest in mein Gedächtnis eingebrannt und gingen mir immer wieder durch den Kopf, wobei sie jetzt mit einem Namen verbünden waren.

Sahib Bandur!

Wer steckte dahinter? Ich wusste es nicht, denn in meinem Beruf hatte ich weniger mit derartigen Leuten zu tun. Ein Dämon war er nicht, aber er gehörte offenbar zu den Menschen, die mit einer anderen Welt in Kontakt standen. Als ich unter der Dusche stand, hatte ich das Gefühl, das Telefon zu hören. Darum wollte ich mich jetzt nicht kümmern.

Ich kletterte aus der Dusche, nibbelte mich ab - und hörte wieder den Klang des Telefons.

Also doch!

Leise fluchend und halb in das Badetuch eingewickelt, eilte ich in den Wohnraum, hob das Gerät von der Station und meldete mich mit einem nicht sehr nett klingenden:

»Was ist los?«

»Oberinspektor John Sinclair?«

»Ja.«

Ein Mann, der sich als Clint Allister vorstellte, hatte meine Nummer gewählt. Er arbeitete ebenfalls beim Yard und war so etwas wie der Oberaufseher im Bereich der Zellen für Untersuchungshäftlinge. Als ich das erfahren hatte, bildete sich am frühen Morgen schon ein Klumpen in meinem Magen.

»Was kann ich für Sie tun, Mr Allister?«

»Am besten wäre es, wenn Sie so schnell wie möglich zu mir kommen, Sir.«

»Ist was mit dem Gefangenen?«

»Ja, es geht um diesen Gamal.«

»Macht er Ihnen Ärger? Dreht er durch?«

Die Stimme klang plötzlich sehr leise. »Nein, er macht uns keinen Ärger, weil das nicht mehr möglich ist.«

Ich schaltete schnell. »Dann ist er tot?«

Ich hörte einen scharfen Atemzug. »Das - das - weiß ich nicht so genau. Er ist nicht mehr in seiner Zelle: Jedenfalls nicht, wie es normal gewesen wäre.«

»Was ist los? Reden Sie schon.«

»Die Zelle ist menschenleer. Dafür aber liegt etwas auf und vor dem Bett, das zuvor dort nicht gelegen hat. Es ist graue Asche.«

Sekundenlang meldete ich mich nicht, was Clint Allister zu der Frage veranlasste:

»Sind Sie noch dran?«

»Ja, das bin ich«, erwiderte ich tonlos.

»Gut. Dann muss ich Sie fragen, ob Sie sich einen Reim auf diesen Vorgang machen können.«

Das konnte ich in der Tat, aber das wollte ich dem Kollegen nicht auf die Nase binden.

»Lassen Sie keinen anderen Menschen in die Zelle. Ich bin so rasch wie möglich bei Ihnen.«

»Wird erledigt, Sir.«

Das Gespräch war beendet. Bevor ich mich anzog, rief ich nebenan in der Wohnung an. Suko hatte tatsächlich noch im Bett gelegen, wurde aber hellwach, als ich sagte, dass ich in zwei Minuten bei ihm sein würde, damit wir sofort losfahren konnten.

»Okay. Und um was geht es?«

»Das erzähle ich dir unterwegs…«

***

Ich redete und Suko, der fuhr, hörte zu. Es war wie immer bei uns. Ich ließ nichts aus, damit sieh mein Freund und Kollege ein Bild machen konnte. Später würde er dann seinen Kommentar abgeben, auf den ich immer gespannt war. Kurz vor unserem Ziel gab er seine Meinung preis. Zunächst schüttelte er den Kopf, was ich in den falschen Hals bekam.

»Glaubst du mir nicht?«

»Doch. Aber noch jetzt, nach so vielen Jahren, wundere ich mich immer wieder, was alles möglich ist. Es gibt immer wieder etwas Neues. Das haut mich beinahe vom Hocker. Wie siehst du denn diese Erscheinung? Wie heißt sie gleich noch?«

»Amara. Wie ich sie sehe?« Ich gestattete mir ein leises Lachen. »Genau kann ich dir das nicht sagen. Für mich ist sie eine ambivalente Person oder Unperson. Einmal so, dann wieder so. Ich kann sie nicht einordnen.«

»Das glaube ich dir gern.«

Wir rollten in die Tiefgarage des Yard Building und erst als der Wagen stand, sprachen wir wieder.

»Sollen wir davon ausgehen, dass sie für uns eine Feindin ist?«

Ich öffnete die Tür noch nicht. »Darüber habe ich auch nachgedacht. Ich habe zudem eine Reaktion an meinem Kreuz erlebt. Allerdings weigere ich mich zu behaupten, dass sie für uns eine direkte Feindin ist. Das Kreuz hat nicht negativ auf sie reagiert. Es hat reagiert, aber nicht so, als stünde ein dämonischer Feind vor mir. Ich kann sie auch nicht konkret beschreiben. Manche nennen sie eine Fata Morgana. Irgendwie haben sie recht, nur dass eine Fata Morgana nicht existiert, höchstens in der Einbildung des Menschen, der verrückt vor Durst durch die Wüstenlandschaft läuft.«

»Aber sie ist eine Mörderin.«

Ich nickte. »Wenn du sie so siehst, dann kann ich dir nicht widersprechen.«

»Und wir treten an, um auch Mörderinnen zu jagen.«

»Stimmt.«

»Ob sie das weiß?«

»Keine Ahnung, Suko. Irgendwann werden wir ihr gegenüberstehen, davon gehe ich aus. Dann wird es hart auf hart kommen. Wir können nicht zulassen, dass sie einen Menschen nach dem anderen vernichtet. Das geht einfach nicht.«

Mit dieser Erklärung war auch Suko einverstanden. Wir blieben nicht länger im Rover und sahen nach dem Aussteigen zu, so rasch wie möglich dorthin zu gelangen, wo man bereits auf uns wartete.

Wir trafen Clint Allister im Kreise seiner Kollegen. Sie diskutierten miteinander und verstummten, als wir den Aufenthaltsraum durch die offen stehende Tür betraten. Am Ende des Tisches saß ein Mann mir einem leicht geröteten Gesicht und grauen Haaren. Er erhob sich, als wir über die Schwelle getreten waren. Uns kannte er, wir kannten ihn nicht, und ich fragte: »Mr Allister?«

»Ja, Sir.« Er kam zu uns und begrüßte uns per Handschlag. Danach verließen wir den Raum.

Im Flur lehnte sich Allister gegen die Wand und blies seinen Atem aus.

»Sie glauben gar nicht, welch einen Schock wir erlebt haben. Wir können einfach nicht fassen, was hier vorgefallen sein muss. Ich sage nicht, was vorgefallen ist, denn ich habe keine Beweise, aber ein ziemlich ungutes Gefühl.«

Ich nickte ihm zu. »Gut, schauen wir uns die Beweise mal an. Es ist nichts verändert worden - oder?«

»Nein, ist es nicht.«

Clint Allister ging vor. Er sagte nichts mehr, sondern schritt gebeugt vor uns her, manchmal schüttelte er sogar den Kopf, der sich noch mehr gerötet hatte, das sahen wir, als er vor der Tür zu Gamals Zelle stehen blieb und die Tür öffnete, sodass wir die Zelle betreten konnten.

Allister ließ uns den Vortritt. Er sagte nichts mehr. Wir hörten ihn nur scharf atmen. Auf den ersten Blick war die Zelle leer. Sie sah völlig normal aus. Da gab es kein Durcheinander. Alles stand an seinem Platz. Wir nahmen keinen fremden Geruch wahr, der auf etwas Verbranntes hätte schließen können, und erst beim zweiten Hinschauen sahen wir, was, da passiert war und dass der Kollege Allister sich nichts eingebildet hatte.

Auf dem Bettrand verteilte sich ein Teil der Asche. Wir sahen den Rest direkt vor dem Bett auf dem blanken Boden liegen. Ein grauweißer Staub, fast wie Mehl. Es waren keine Knochen zu sehen, keine anderen Überreste, einfach nichts. Ich erinnerte mich an die Szene vor dem Haus und auf dem Rasen. Da hatte der Staub ebenfalls gelegen. Oder die Asche. Es kam ganz darauf an, wie man es sah. Allister blieb an der Tür zurück. Suko und ich traten bis ans Bett. Um ganz sicher zu sein, musste die Asche analysiert werden. Als normale Ermittler der Mordkommission hätten wir jetzt unsere kleinen Plastiktüten zur Hand gehabt. Da wir unsere Fälle anders angingen, trugen wir solche Tüten nicht bei uns. Eine kleine Probe mussten wir aber nehmen. Ich bat Clint Allister, eine Tüte zu besorgen, wenn es ihm möglich war.

»Natürlich, das geht in Ordnung.«

Er verschwand. Suko und ich blieben allein zurück, was ich beabsichtigt hatte. So konnten wir frei reden.

Ich ging in der Zelle auf und ab. »Sie muss hier gewesen sein und hat sich auch den letzten der drei Männer geholt. Das weist auf eine regelrechte Rachetour hin. Sie vernichtet, was sie vernichten will, und kennt keine Rücksicht.«

»Und deshalb müssen wir sie stoppen.«

Suko hatte auch in meinem Sinne gesprochen. Ich dachte bereits in eine andere Richtung.

»Wo kommt sie her?«, fragte ich mich selbst.

»Ägypten.«

Da hatte Suko nicht unrecht.

»Aber wer hat sie geholt?«

»Das muss dieser Sahib Bandur gewesen sein.«

Ich nickte und sagte dann: »Wenn das stimmt, dann hat er sich ein Kuckucksei ins Nest gelegt.«

Suko schwächte ab. »Nun ja, wenn man es recht bedenkt, hat er sich ja nicht diese Fata Morgana geholt, sondern etwas, das dieser Luke Stadler transportiert hat.«

»Daran denke ich auch, aber Stadler weiß nicht, was in dieser Kiste steckte, die er auch als Sarkophag angesehen hat.«

»Warum tat er das?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Dann muss die Kiste Ähnlichkeit damit gehabt haben.«

Clint Allister kehrte zurück. In der Hand hielt er eine kleine Tüte. Sie war zwar aus Papier, aber sie reichte uns aus.

»Eine andere Tüte konnte ich nicht auftreiben.«

»Ist schon okay«, sagte ich und nahm sie ihm aus der Hand. Ich öffnete sie und führte den Rand in den Ascherest am Boden. Eine Fingerspitze reichte für eine Analyse aus. Ich knickte das Papier zusammen und steckte die Tüte in die Tasche. Clint Allister wollte wissen, wie es weiterging. »Können wir die Zelle wieder benutzen, wenn wir sie gereinigt haben?«

»Ja, das können Sie, nur nicht sofort. Warten Sie, bis wir den Raum freigegeben haben.«

»Okay.«

Suko und ich schauten uns ein letztes Mal um, ohne jedoch etwas zu finden. Wir hatten hier nichts mehr zu suchen und bedankten uns bei dem Kollegen für die Hilfe.

»Keine Ursache. Ich habe nur noch eine Frage.«

»Bitte.«

Er stellte sich vor mich und schaute mich an. »Können Sie mir sagen, was hier passiert ist?«

»Nein.«

Allister schloss für einen Moment die Augen. Er musste sich seine nächsten Worte zurechtlegen.

»Hier ist jemand eingeliefert worden, von dem am anderen Tag nichts mehr zu sehen ist. Fliehen kann er nicht. Wir finden Asche, aber es hat kein Feuer gegeben, in dem der Mann verbrannt wäre. Mir ist das ein Rätsel. Und Ihnen?«

»Uns auch«, sagte Suko. »Wir hoffen allerdings, das Rätsel lösen zu können.«

Allister stellte keine Frage mehr. Er schaute uns nur skeptisch an, als könne er nicht so recht glauben, was wir ihm da gesagt haben. Er gab sich damit zufrieden und stellte keine weitere Frage mehr.

Wir verließen den Bereich. Bevor wir den Weg ins Büro einschlugen, gaben wir noch die Probe im Labor ab mit der Bitte zur Untersuchung. Wir wollten sicher sein, dass die Asche von einem Menschen stammte, der auf schreckliche Weise ums Leben gekommen war.

Danach freute ich mich auf einen frisch gekochten Kaffee.

***

Die Vorfreude war nicht umsonst gewesen. Glenda hielt sich an diesem sonnigen Sommermorgen bereits im Büro auf. Sie war früher gekommen und lächelte uns entgegen, als wir ihr Vorzimmer betraten. Dabei hob sie die Augenbrauen.

»He, so früh schon?«

»Wir hatten schon zu tun.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Wie man's nimmt.« Ich schaute Glenda an, die natürlich sommerlich gekleidet war. Zu ihrer roten wadenlangen Hose trug sie eine schlichte weiße Bluse, die lässig bis zum Gürtel hing. Ihre Füße steckten in flachen Schuhen.

»Was schaust du so?«

»Du siehst mal wieder stark aus.«

Glenda winkte ab und verzog dabei die Lippen. Dann wurde sie sachlich und wollte wissen, ob etwas anlag.

Da ich damit beschäftigt war, meine Tasse zu füllen, sprach Suko. Er bat sie, über einen Mann namens Sahib Bandur Informationen einzuholen.

»Der Name hört sich arabisch an.«

»Das ist er auch. Angeblich soll er Libanese sein, aber das spielt bei ihm keine Rolle. Typen wie er sind international.«

»Gehört er zur anderen Seite?«

»Kann sein, aber da musst du John fragen.«

Ich stand noch an der Kaffeemaschine. Mit der vollen Tasse in der Hand drehte ich mich um.

»Ja, Glenda, er gehört zur anderen Seite, aber wir sollten ihn nicht als Dämon oder dämonisch einschätzen. Allerdings muss er Kontakt zur anderen Seite haben.«

»Gehört er denn zur Unterwelt?«

»Möglich.«

Glenda nickte. »Gut, ich kümmere mich mal darum.«

»Was ist mit Sir James? Hast du ihn schon zu Gesicht bekommen?«

»Nein, aber er müsste im Büro sein. Von seiner Seite aus liegt ja nichts an.«

Ich nickte. Wäre es anders gewesen, hätten wir schon längst Bescheid bekommen. Glenda setzte sich an ihren Schreibtisch vor den Bildschirm. Bestimmt würde sie einiges über diesen Libanesen erfahren. Es gab heute kaum noch einen Menschen, über den nichts im Internet stand. Und seien es nur zwei oder drei Sätze. Ich trank meinen Kaffee. Vor dem Fenster hing das breite Rollo. Glenda hatte es nach unten gezogen, und durch die Lücken zwischen den Lamellen sickerte das Licht in Streifen in unser Büro.

War dieser Bandur die Tür, die wir öffnen mussten, um an Amara heranzukommen?

Es konnte sein, musste aber nicht. Jedenfalls durften wir uns die Chance nicht entgehen lassen. Eine andere gab es leider nicht.

Suko sah meinem Gesicht an, dass ich nachdachte. Deshalb sprach er mich auch nicht an.

Tatsächlich drehten sich meine Gedanken um diese Amara, die für mich bisher ein Rätsel war. Sie hatte mir bestätigt, dass sie aus dem alten Ägypten stammte. Schon oft hatte ich mit Fällen zu tun gehabt, die die Vergangenheit dieses Landes berührten, aber der Name dieser Person war mir noch nie untergekommen.

Allerdings musste sie sehr mächtig gewesen sein. Möglicherweise hörte sie einer besonderen Kaste an, die sich in der Nähe der Pharaonen-Gattinnen bewegte oder auch nicht weit von den mächtigen Hohepriestern entfernt, die ein großes Wissen besaßen, von dem Amara profitiert hatte.

Dann gab es noch diesen Libanesen. Ich konnte mir vorstellen, dass er Kontakt zu dieser seltsamen Erscheinung aufgenommen hatte. Wenn er ein Mann mit den Beziehungen und auch genügend Geld war, dann musste es für ihn kein Problem sein, den Sarkophag aus dem Land zu schmuggeln, in dem Amaras Körper vermutet wurde. So weit, so normal.

Aber jetzt kam das Unnormale hinzu. Amara als Fata Morgana, die alles anders als friedlich war. Genau da mussten wir einhaken, und ich fragte mich, ob der Libanese überhaupt etwas von der Macht dieser Frau gewusst hatte. Sie war tot. Zumindest körperlich. Aber ihr Geist war unterwegs und er war höllisch gefährlich für Menschen, die ihm im Weg standen.

Ich wollte zur Tasse greifen, um den Rest des Kaffees zu trinken. Das schaffte ich nicht. Mein rechter Arm war plötzlich schwer geworden. Ich saß auf dem Stuhl und war kaum in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. Etwas war auf mich zugekommen, und der Beweis wurde mir durch mein Kreuz geliefert. Es hatte sich auf seine spezielle Weise gemeldet. Es strahlte keine Wärme aus, aber es schien sich auf das Andere eingestellt zu haben.

Das Kreuz machte den Weg frei. Und zwar den Weg zu ihr. Zu keinem Menschen, sondern zu einer Person, die durchaus den Namen feinstofflich verdiente, sich in meiner Nähe aufhielt, aber für mich nicht sichtbar war. Ich spürte sie. Auch wenn es nicht so aussah, ich kam mir irgendwie vor wie in einem Gefängnis. Man hatte mir meine Handlungskraft genommen. Sekunden später wehte die neutrale Stimme durch meinen Kopf. Obwohl nur sehr leise gesprochen wurde, war ich in der Lage, jedes Wort zu verstehen.

»Niemand stört meine Totenruhe. Niemand vergreift sich an meinem Körper. Ich bestimme über mich. Und wer es trotzdem tut, den werde ich vernichten.«

Das war eine klare und deutliche Aussage. Aber war es auch eine Warnung gewesen?

Das wollte ich gern erfahren und stellte gedanklich die Gegenfrage.

»Gilt das auch für mich?«

»Für alle, die mir im Weg sind.«

»Also auch Sahib Bandur?«

»Den habe ich mir für den Schluss aufbewahrt. Er wird einen besonderen Tod finden.«

»Du wirst ihn verbrennen?«

»Ja, aber erst später, zuvor werde ich ihn Höllenqualen leiden lassen.«

»Was hat er denn so Schlimmes getan?«

»Das sagte ich dir bereits, als ich dich in deiner Wohnung aufgesucht habe. Er wagte es, die Ruhe der Toten zu stören. Aber er hat nicht damit gerechnet, wie mächtig auch Tote noch sein können.«

Das war wohl wahr. Ich glaubte dem Geist der Amara jedes Wort. Für viele Ägypter war es ein Verbrechen, wenn Fremde sich in ihre Geschichte einmischten und die Ruhe der Toten störten. Das nahm oftmals ein böses und grausames Ende. Ich wollte noch Fragen stellen, was ich nicht mehr schaffte, dehn ich spürte, dass die Normalität in meinen Körper zurückkehrte. Ich war wieder voll da, schüttelte mich und hob meinen Blick leicht an.

Erst jetzt sah ich, dass Suko mich fixierte. Er schüttete den Kopf und fragte: »Hattest du Probleme in den vergangenen Sekunden?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du hast so anders ausgesehen.«

»Ach ja?«

»Wie ein Mensch, der weggetreten ist. Du bist förmlich nach innen gesackt.«

»Ja, ich weiß.«

Suko sagte mit leiser Stimme: »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht und war bereit, einzugreifen.«

»Das wäre falsch gewesen.«

»Gut. Dann kannst du mir sicher sagen, was in dieser Zeit mit dir passiert ist.«

»Ich hatte Besuch.«

Suko wusste nicht, ob er nach dieser Antwort grinsen oder ernst bleiben sollte. Erst nach einer Weile des Nachdenkens fragte er: »Und wer hat dich besucht?«

»Amara.«

Suko zuckte leicht zusammen. »Bist du dir sicher? Ich habe niemanden gesehen.«

»Ich auch nicht. Über das Kreuz nahm sie Kontakt mit mir auf.«

»Und wie ist das möglich?«

Ich zögerte mit einer Erklärung, weil ich erst sicher sein wollte. Deshalb holte ich das Kreuz hervor und legte es offen auf meine Handfläche.

Suko stand auf. Er beugte sich über den Schreibtisch, um besser sehen zu können. Er sah das, was auch mir bereits aufgefallen war. Es ging um das Allsehende Auge, von dem noch so etwas wie eine Reststrahlung ausging.

»Also doch«, sagte Suko.

»Genau, Amaras Geist schafft es, durch das Allsehende Auge Kontakt zu mir aufzunehmen.«

Ich konnte mich wieder normal bewegen und drückte meinen Rücken gegen die Stuhllehne. Suko wollte wissen, was ich erfahren hatte, und ich erzählte es ihm. Er begriff schnell, denn er sagte: »Dann ist diese Amara praktisch auf Rachetour und wird alle vernichten, die ihr in die Quere gekommen sind.«

»So kann man es auch ausdrücken.«

»Wer fehlt noch in diesem Spiel?«

Die Antwort fiel mir leicht. »Sahib Bandur.«

Als hätte ich ein Stichwort gegeben, erschien Glenda Perkins in unserem Büro. Sie musste wohl bemerkt haben, dass mit uns etwas nicht stimmte. Sie schüttelte den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Ist was passiert?«

Ich winkte ab.

»Scheint mir aber doch so zu sein.«

»Wir haben uns nur über den Fall unterhalten.« Suko stand mir bei und Glenda akzeptierte es.

»Hast du denn Neuigkeiten, was diesen Sahib Bandur angeht?«

»Sicher doch.« Glenda trat näher an unseren gemeinsamen Schreibtisch heran. Sie schaute Suko an, dann mich. »Der Typ ist in der Szene nicht unbekannt. Ich will nicht sagen, dass er zur Unterwelt gehört, aber er hat schon eine gewisse Macht. Ob er zu einem islamistischen Terrornetzwerk gehört, darüber habe ich nichts erfahren können.«

»So etwas steht auch nicht im Netz.«

»Weiß ich selbst, John. Ich habe nur andere Quellen angezapft und zwei, drei Telefonate geführt. Er steht nicht unter Beobachtung.«

»Womit verdient er sein Geld?«

Glenda lachte. »Mit Geschäften. Bandur ist jemand, der beste Beziehungen in den Orient hat. Unter anderem bezeichnet er sich als Antiquitätenhändler, und das lässt tief blicken, finde ich.«

»Stimmt. Betreibt er denn hier in London einen Laden für Antiquitäten?«

»Nein. Er ist nur der Importeur. Sind die wertvollen Unikate einmal hier, verkauft er sie an andere Händler. Natürlich ist alles abgesegnet. Er besitzt eine Lizenz, um die Gegenstände einführen zu können.«

»Hört sich ja alles gut an«, meinte Suko. »Ich frage mich nur, warum er dann noch Killer anheuern muss.«

»Es ist nur die eine Seite an ihm«, erklärte Glenda. »Ich glaube, dass es noch eine zweite Seite gibt, die man als wesentlich stärker ansehen muss.«

Ich nickte ihr zu. »Danke für deine Mühe. Wir werden uns den Mann mal näher anschauen. Jetzt fehlt uns nur noch seine Adresse.«

»Die könnt ihr haben. Er besitzt ein mehrstöckiges Haus in der City und ein Cottage auf dem Land. Das jedenfalls ist bekannt. Wo er sonst noch seine Finger drinstecken hat, kann ich euch nicht sagen.«

Ich lächelte Glenda Perkins zu. »Danke, das ist schon genug. Damit kann man etwas anfangen.«

»Seid trotzdem vorsichtig. Ich kenne ihn zwar nicht, aber Typen wie diesem Kerl würde ich nie trauen.«

»Wir auch nicht.«

Nach dieser Antwort stand ich auf. Auch Suko erhob sich von seinem Stuhl. Glenda gab uns noch die genaue Anschrift, dann hielt uns nichts mehr im Büro…

***

Sahib Bandur saß in seinem Büro und schwitzte, obwohl die Klimaanlage perfekt eingestellt war. Es war nicht die Hitze, die ihn von außen traf, sondern die von innen. Und man konnte sie auch mit einem anderen Wort bezeichnen. Es war das Nichtwissen und eine damit verbundene Furcht, dass viel schiefgegangen war.

Er hatte genau gewusst, auf was er sich einließ. Sein Plan war großartig gewesen, und er hatte auch zu fünfzig Prozent geklappt. Der Sarkophag war nach London geholt worden und befand sich jetzt in seinem Besitz.

Um keinen Verdacht zu erregen und damit sein Name nicht ins Spiel kam, hatte er einen neutralen Lieferservice eingeschaltet, der ihm das Gewünschte vor die Haustür gestellt hatte.

Danach hatte Bandur auf Nummer sicher gehen wollen. Aus seiner Schutztruppe hatte er drei Männer angewiesen, die Zeugen aus dem Weg zu räumen. Er hatte darauf gewartet, dass sich die Männer bei ihm meldeten, wenn sie den Auftrag ausgeführt hatten. Genau das war nicht eingetreten. Er hatte von seinen drei Männern nichts gehört und war nun mehr als misstrauisch geworden.

Er hatte auch seine Fühler ausgestreckt. Es gab Menschen, die ihn mit Informationen versorgten, aber auch sie wussten nicht Bescheid. Er hatte nur erfahren, dass die Stadlers noch lebten, seine drei Killer aber verschwunden waren. Das bereitete ihm große Sorgen. Er ging nicht davon aus, dass die Männer die Seiten gewechselt hatten. Sie mussten auf etwas gestoßen sein, das stärker war als sie. Er rechnete bereits damit, dass er sie abschreiben konnte, dass sie tot waren, aber bisher hatte er nichts von Toten erfahren.

So wurde die Sache für ihn immer mysteriöser, je mehr Zeit verstrich. Seit dem Morgen befand er sich bereits in seinem Büro, das über dem Lokal lag, in dem gegessen und auch getrunken werden konnte. Es war ein Laden, der nur von Orientalen besucht wurde, und er war sauber, denn es wurde nicht mit Rauschgift gehandelt. Er stand unter Beobachtung, die Terrorfahnder hatten ihre Augen überall, obwohl der Anschlag auf die Busse und die U-Bahn hier in London fast auf den Tag genau fünf Jahre zurücklag. Weniger wachsam war man trotzdem nicht geworden.

Für Sahib Bandur war es egal. Er kümmerte sich nicht um solche Dinge. Ideologie interessierte ihn nicht. Er war Geschäftsmann und wollte Geld verdienen. Und jetzt?

Er wusste, dass er an einem Scheideweg angelangt war. Bisher war für ihn alles perfekt gelaufen, doch nun musste er diesen Rückschlag hinnehmen. In seinem großen Büro saß er allein. Die Einrichtung zeigte keinen orientalischen Plüsch. Sie war sachlich und nüchtern, aber von erlesener Qualität. Nur die Motive einiger Bilder an den Wänden erinnerten daran, dass er aus dem Orient stammte. Sie zeigten Szenen aus einem Harem, wie es früher gewesen war. Man konnte den großen Raum, der fast die gesamte erste Etage einnahm, nicht nur als Büro ansehen. Es gab eine Sitzecke mit großen Möbeln. Eine Bar war ebenfalls vorhanden, bei der jede Menge Flaschen hinter Glas standen. Und es gab noch etwas in diesem Raum. Sein wertvollstes Stück, seine wirklich wichtige Errungenschaft. Mit einem Fahrstuhl war sie in diese Etage geschafft worden, und der einem Kasten gleichende Gegenstand stand nun in der Mitte des Raumes zwischen Büro und Sitzlandschaft.

Bandur war klar, dass er den Sarkophag nicht jedem Menschen zeigen würde. In dieses Büro kamen nur ausgewählte Besucher, denen er vertrauen konnte. Und bisher hatte er seine Errungenschaft noch keinem Menschen gezeigt.

Er sah den Sarkophag immer wieder an. Er war in einer Kiste angeliefert worden, von der Bandur das Prunkstück befreit hatte.

Auf dem kurzen Weg dorthin blieb er vor einem langen Wandspiegel stehen und betrachtete sich darin.

Sahib Bandur war ein Mann in den besten Jahren. Das graue Haar hatte die gleiche Tönung wie der graue Bart. Ansonsten sah die Haut stets blass aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen, um die sich dunkle Ringe ausbreiteten. Der Sarkophag war zwar abgedeckt, aber nicht fest verschlossen. Den flachen Steindeckel konnte er mit wenig Kraft zur Seite schieben, was er immer wieder tat, auch jetzt. Er drehte ihn auf dem unteren Teil, sodass er, wenn er in den Sarg schaute, das Gesicht sah.

Wie immer schwindelte ihm leicht, als er sich das Prachtstück anschaute. Es war eine Frau, die dort lag. Sie musste längst mumifiziert sein, doch das hatte er noch nicht feststellen können, weil der alte Körper mit einer dicken Schutzschicht aus Gold bedeckt war. Erst, wenn er die löste, würde er Amara sehen können. Dass sie anders aussah als in ihrem normalen Leben, damit musste er rechnen. Das machte ihm nichts aus, denn er wusste, dass diese weibliche Person andere Qualitäten besaß.

Zu ihrer Zeit war sie eine mächtige Frau gewesen. Eine Beraterin des Pharaos, was damals nur die wenigsten Menschen gewusst hatten. Das war bis zum heutigen Tag geblieben, aber Bandur wusste mehr. Er hatte gelesen, dass es Amara gelungen war, den Tod zu überwinden. Dass nicht alles von ihr gestorben war und sie ihr Wissen nicht preisgegeben hatte. Bis heute nicht. Bandur jedoch, war fest davon überzeugt, dass es ihm gelingen konnte, an diesem Wissen teilzuhaben, nur er und keine anderen Personen. Er würde all die alten Geheimnisse erfahren und somit Macht erlangen. Wissen bedeutete ihm viel. Besonders das alte Wissen, über das viele Menschen heute lachten. Er beugte sich vor. Sein Blick fiel auf das goldene Gesicht. Die Schicht aus Gold gab die Züge irgendwie wieder, und Bandur glaubte daran, dass der sich abzeichnende Mund sogar zu einem wissenden Lächeln verzogen war. Diese mächtige Ratgeberin des Pharaos schien gewusst zu haben, dass ihr Ende nicht das absolute war. Dass immer noch etwas von ihr übrig blieb.

Es wäre für Bandur das Allergrößte gewesen, wenn es ihm gelungen wäre, die Person zum Leben zu erwecken. Die alten Totenbücher hatte er sich besorgt. Dort standen die Formeln, die man sprechen musste, um Tote wieder zum Leben zu erwecken. Noch hatte er sie nicht eingesetzt. Amara musste erst von ihrer Schutzschicht befreit werden, dann würde er weitersehen.

Wie immer konnte er sich nicht zurückhalten. Er musste einfach den Arm ausstrecken, um das goldene Gesicht zu streicheln. Das Metall war nicht kalt. Es strahlte eine gewisse Wärme aus, die leicht kribbelnd in seine Fingerkuppen drang. Eigentlich hatte er die mächtige Frau schon längst von ihrem Schutz befreien wollen. Aber dann war das mit seinen Leuten dazwischen gekommen und so war er vor dieser Aktion zurückgeschreckt.

Zu lange wollte er aber nicht warten. An diesem Tag noch sollte es geschehen. So sehr ihn eine gewisse Vorfreude erfüllte, so stark war auch seine Skepsis, denn immer wieder musste er an Seine drei Männer denken, die sich bis jetzt nicht hatten blicken lassen und deren Leichen auch nicht gefunden worden waren.

Das war sein großes Problem. Wenn jemand so abtauchte, dann war das nicht nur außergewöhnlich, dann ging es auch nicht mit rechten Dingen zu. Dahinter musste eine andere Macht stecken, und dafür gab es nur eine Erklärung. Die andere Seite mischte mit.

So musste es sein, und deshalb ging er davon aus, dass ihm Amara möglicherweise bereits demonstriert hatte, wie mächtig sie in Wirklichkeit war. Er lachte auf, als er daran dachte. Doch das Lachen blieb ihm bald darauf im Hals stecken, denn wo Licht war, lauerte auch der Schatten, und direkt neben der Freude konnte die Trauer warten.

Sahib Bandur ärgerte sich über seine Gedanken. Er wurde sie nicht los und machte sich auf den Weg zum Barschrank. Hinter der Glasscheibe standen die zahlreichen Flaschen. Einen Drink konnte er jetzt gebrauchen.

Bandur, der Libanese, der im damals freien und lebensfreudigen Beirut aufgewachsen war, hatte schon in diesen Zeiten die westliche Dekadenz sehr gemocht, wie es immer wieder geheißen hatte. Er hatte auch zugesehen, schnell aus der Stadt zu verschwinden, als der Umbruch nahte und Fundamentalisten die Oberhand gewannen. Er entschied sich für einen Whisky, den er in einer kleinen Destille kaufte; Es war ein wunderbar weiches Getränk, das wie Seide über die Zunge rann. Er lauschte auf das Gluckern, das entstand, als die Flüssigkeit ins Glas rann. Danach ging er durch sein großes Büro, trank in keinen Schlucken und blieb schließlich vor einem Fenster stehen, um nach draußen zu schauen.

Der Blick fiel auf den Hyde Park, über dem ein blauer Himmel wie gemalt stand. Auf der Straße lief der normale Verkehr ab. Er suchte die Gegend intensiv ab, weil er damit rechnete, beobachtet zu werden, aber da war nichts zu sehen. Es stand kein Polizeispitzel in der Nähe, der auf ihn angesetzt worden war, weil man drei Männerleichen entdeckt hatte.

Alles war normal.

Er hätte ruhig sein müssen.

Aber er war es trotzdem nicht.

Über seinen Rücken, auf den sich ein schwacher Schweißfilm gelegt hatte, rann ein Kribbeln, als hätte ihm jemand einige Spinnen in den Nacken gesteckt, die sich jetzt ihren Weg nach unten suchten.

Bandur wusste nicht, warum er so nervös war, aber er war im Grunde seines Herzens ein abergläubischer Mensch und dachte jetzt daran, dass dieses Kribbeln unter Umständen so etwas wie eine düstere Vorahnung auf das Kommende war. Plötzlich fühlte er sich unwohl, auch der Whisky wollte ihm nicht mehr schmecken. Er ging zum Schreibtisch und stellte sein Glas dort ab. In seinem eigenen Büro fühlte sich der Libanese plötzlich unwohl. Das war ihm noch nie passiert. Jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern.

Bandur überlegte, ob er das Büro verlassen sollte, um in sein Lager zu fahren, wo die Antiquitäten und uralten Unikate standen, die noch auf den Verkauf warteten, dann aber hätte er sein bestes und wertvollstes Stück allein lassen müssen, und genau das wollte er nicht.

Also blieb er und duckte sich, als er den kalten Hauch spürte, der über seinen Nacken kroch, als hätten ihn für einen winzigen Moment Eisfinger berührt. Was war das? Mit dem Kribbeln war es nicht zu vergleichen. Er empfand dies sogar als einen Angriff, und er schaute sich einige Male suchend um. Nichts war zu sehen.

Nichts hatte sich verändert.

Alles war so geblieben, und trotzdem konnte er sich nicht darüber freuen. Etwas war dabei, ihn in die Zange zu nehmen. Etwas, das unsichtbar war, und er spürte, dass sein Herz schneller klopfte als normal.

Dann hörte er die Flüsterstimme.

Sie war auf einmal da, aber er sah keine Person, die ihn angesprochen hätte.

»Jetzt bin ich bei dir.«

Bandur wirbelte um die eigene Achse.

Nichts zu sehen.

Dennoch fragte er: »Wer bist du?«

Die Stimme antwortete. »Kannst du dir das nicht denken? Du hast mich doch so sehnlich erwartet. Du hast sogar meinen Körper zu dir kommen lassen. Ich bin es, Amara…«

Das war der Augenblick, an dem sich Sahib Bandur nicht mehr von der Stelle bewegte…

***

Wir mussten in die Nähe des Hyde Parks fahren. Der Stadtteil nördlich davon hieß Baywater, und an der Grünfläche führte die Baywater Road entlang. Von ihr zweigten zahlreiche Nebenstraßen ab und in einer von ihnen lag das Haus, das diesem Libanesen gehörte. Wir wussten nicht, was uns erwartete, hofften aber; ihn in seinem Haus anzutreffen.

Die nicht sehr lange Straße war ein Sammelsurium der multikulturellen Gesellschaft. Zahlreiche Läden und Lokale wurden von Menschen geführt, die aus südlichen Ländern stammten. Der Verkehr war dicht, Massen von Menschen füllten die beiden Gehsteige, und natürlich war es nicht möglich, einen freien Parkplatz zu finden. Aber es gab mehrere Durchfahrten, die zu Hinterhöfen führten. Eine davon suchten wir uns aus.

Suko rollte langsam in den Hof hinein, in dem wir genügend Platz hatten. Beobachtet wurden wir von einer Gruppe Schwarzafrikaner, die sich erst in Bewegung setzten, als wir ausstiegen.

Drei Männer kamen auf uns zu. Ein älterer Mann ging in der Mitte. Er war kleiner und trug einen grauen Hut auf seinem Kopf. Seine Begleiter überragten ihn um Kopfeslänge, und ihre freien Oberkörper waren muskelbepackt und sahen gestählt aus. Suko seufzte.

Das roch nach Ärger, aber ich wollte erst mal abwarten. Die Männer blieben vor uns stehen. Der Alte übernahm das Wort.

»Sind Sie gekommen, um hier zu parken?«

Ich lächelte ihn freundlich an, bevor ich sagte: »Ja, das sind wir. Auf der Straße haben wir keinen Platz gefunden.«

»Dann müssen Sie diese Gegend verlassen, hier darf nicht geparkt werden. Der Hof bleibt frei. Das haben wir beschlossen. Alles klar?«

Ich widersprach. »Nein, denn ich möchte Sie bitten, bei uns eine Ausnahme zu machen.«

»Das können wir nicht. Wenn es sich herumgesprochen hat, dass wir das Parken erlauben, dann kommen alle anderen auch.«

»Würden Sie auch für die Polizei keine Ausnahme machen?«

Mit dieser Frage hatte keiner der Männer gerechnet. Umso überraschter waren sie.

»Was für eine Polizei?«, fragte einer der Modellathleten.

»Scotland. Yard«, erklärte Suko und hielt bereits seinen Ausweis in der Hand. Der Alte gab einem seiner Begleiter ein Zeichen und der studierte das Dokument genau, bevor er sagte: »Es stimmt.«

Der Alte wartete einen Moment, schaute uns aus seinen dunklen Augen an und lächelte.

»Man soll ja nie nie sagen. Es gibt auch die Regel von der Ausnahme. Bitte, parken Sie hier, so lange Sie wollen.«

»Danke sehr.«

»Und wollen Sie uns einen Besuch abstatten? Sagen Sie es, vielleicht können wir Ihnen helfen.«

Ich lächelte und schüttelte dabei den Kopf. »Nein, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir wollen einem anderen Mann einen Besuch abstatten. Er wohnt hier in der Straße.«

»Darf ich fragen, wer er ist?«

»Ein Mann aus dem Libanon…«

»Sahib Bandur?«

»Richtig.«

Der alte Mann verzog seinen Mund. Dabei winkelte er seine Arme an und wedelte mit den Händen. Auch die Gesichter seiner Begleiter zeigten keinen freundlichen Ausdruck.

»Sie sind hier nicht sehr gelitten. Sie treten auf wie die Herren und sehen uns als Sklaven an. Das Gefühl kann man haben.«

»Wer verhält sich so? Bandur?«

»Seine Männer.«

»Danke für die Auskunft.«

Der alte Mann nickte uns zu. »Ich helfe der Polizei immer gern. Viel Glück.«

»Wird schon klappen.«

Wir gingen den Weg durch die Einfahrt zurück und sahen unser Ziel auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es war ein Lokal mit einer breiten Scheibe. Die Tür stand offen. Musik oder Stimmen hörten wir nicht, weil der Verkehr zu laut war, aber wir stellten fest, dass der Eingang bewacht wurde. Zwar unauffällig, aber wer einen Blick dafür hatte, dem fiel das schon auf.

Suko sprang sofort darauf an. »Die beiden Typen, die da an dem Außentisch sitzen, scheinen alles unter Kontrolle zu haben. Ich denke, wir sollten sie nicht aus den Augen lassen.«

»Bestimmt nicht.«

Eine Lücke im Verkehr mussten wir abwarten, dann konnten wir die Straße überqueren.

Man hatte uns schon gesehen. Die Haltungen der beiden Männer waren angespannt. Die Kerle sahen so aus, als wollten sie jeden Augenblick aufspringen und uns entgegenlaufen. Noch waren wir zu weit entfernt. Sekunden später allerdings nicht mehr, denn da lenkten wir unsere Schritte auf den Eingang zu. Rein kamen wir nicht. Plötzlich versperrten uns die Typen den Weg.

»Und?«, fragte ich.

»Für euch ist hier Schluss.«

»Wie meint ihr das?«

»Sucht euch ein anderes Lokal. Wir haben hier eine geschlossene Gesellschaft.«

Suko trat einen winzigen Schritt vor. »Wir müssen aber hinein«, sagte er mit sanft klingender Stimme, »denn dort gibt es jemanden, den wir unbedingt sprechen müssen.«

»Keine Chance.«

»Es ist euer Boss. Sahib Bandur.«

Auch die Bemerkung öffnete uns nicht die Tür. Stattdessen fragte man uns, ob wir angemeldet wären.

»Nein, sind wir nicht. Aber wir können euren Chef auch vorladen lassen oder ihn durch mehrere Kollegen abholen…«

»Bullen?«

»Haben wir Hörner?«

Die beiden warfen sich Blicke zu, und dann senkten sie synchron die Köpfe. Der Weg wurde uns freigegeben und wir betraten das Lokal, das nur zur Hälfte besetzt war. Nur männliche Gäste hockten an den Tischen. Eine Frau war nicht zu sehen. Die Leute spielten Karten oder beschäftigten sich mit Brettspielen. Uns warf man knappe Blicke zu, störte sich ansonsten aber nicht an uns.

Hinter der Theke stand ein dicker Mann mit vier Haaren auf dem Kopf. Auf seiner Oberlippe wuchsen wesentlich mehr Haare. Sie bildeten dort einen regelrechten Busch.

»Was wollt ihr trinken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Dann seid ihr hier falsch.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Auch wenn er ein solches Dokument noch nie zuvor gesehen haben mochte, den Eindruck verfehlte es nicht, und er fing an zu schlucken.

»Alles klar?«

Er nickte mir zu.

Suko sagte: »Wir sind nicht gekommen, um hier in Ihrem Laden eine Razzia durchzuführen. Wir möchten einfach nur zu Ihrem Chef, Sahib Bandur. Wo finden wir ihn?«

»Hier nicht.«

»Das haben wir uns gedacht. Wo ist er?«

Der Wirt deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Decke. »Die erste Etage ist seine Wohnung.«

Ich lächelte breit. »Na prächtig, mein Freund. Wir haben keine Haustür gesehen, wie kommen wir denn zu ihm?«

»Gehen Sie hier durch die Hintertür in den Flur. Und dann weiter bis in die erste Etage.«

»Danke.« Ich zeigte auf ihn. »Aber keine Warnung, ist das klar?«

»Sicher, sicher.« Er deutete mit der ausgestreckten Hand auf eine zweite Tür. Sie zeigte einen dunkelroten Lack und war der Farbtupfer in diesem grauen Einerlei. Wir gingen hin. Es war eine Schwingtür, die sich durch einen leichten Druck öffnen ließ. Dahinter gelangten wir in einen Gang, der schwach erleuchtet war und mit einer weiteren Tür seinen Abschluss fand. Wir passierten zwei weitere Türen, wichen Kisten aus und stiegen über einen alten Staubsauger hinweg.

Die zweite Tür hatte einen milchigen Glaseinsatz. Einen richtigen Blick nach draußen ließ er nicht zu, aber wir sahen schwach die Umrisse einer Treppe. Dahinter lag also das Treppenhaus. Die Tür war zum Glück nicht abgeschlossen. Eine Steintreppe führte in die Höhe. Das Geländer bestand aus rechteckigen Eisenstäben. Auf ihnen lief der Handlauf aus dunklem Holz entlang. Die Luft roch nach fremdartigen Gewürzen. Irgendwo weiter oben wurde gekocht. Die erste Etage war schnell erreicht. Es gab hier nur eine Tür, und die sah sehr stabil aus. Da war auch keine Scheibe vorhanden, durch die wir hätten schauen können. Wer die Wohnung betreten wollte, der musste schellen.

Die Schelle war nicht zu übersehen. Ein weißer altmodischer Klingelknopf wurde an der Wand von einem Metallkreis umrahmt und schaute aus der Mitte hervor. Suko lachte leise und sagte: »Dabei habe ich damit gerechnet, dass er sich nach den neuesten Methoden abgesichert hat. War wohl nichts.«

Ich drückte auf den weißen Knopf und wir hörten, dass hinter der Tür in der Wohnung eine Glocke anschlug.

Ich war gespannt, ob man uns öffnete…

***

Sahib Bandur wusste nicht, wie lange er regungslos auf der Stelle gestanden hatte. Es war für ihn wirklich ein Schock gewesen, diese Stimme zu hören, und sie hatte sogar ihren Namen gesagt, dessen Erwähnung ihm jetzt Schauer über den Rücken trieb. Das konnte er nicht begreifen, und als er aus seiner Starre erwachte, da bewegte er zunächst mal seine Augen, um das Büro zu durchsuchen.

Bis auf ihn war es leer. Es gab keinen weiteren Menschen. Weder eine Frau noch einen Mann, aber die Stimme hatte er sich nicht eingebildet. Nun war sie nicht mehr zu hören, aber Bandur war keineswegs beruhigt.

Ich bin nicht mehr allein, dachte er, obwohl ich keinen Besucher sehe. Das verstehe ich nicht…

Er musste sich erst beruhigen und atmete dabei tief und fest durch. Nur nicht die Nerven verlieren und einen klaren Kopf behalten.

Er dachte auch weiterhin über die Stimme nach. Amara hatte zu ihm gesprochen, das war klar. Sie hatte ihren Namen genannt, und doch wollte er es nicht wahrhaben. Er konnte es sich einfach nicht vorstellen. Die neue Lage zu begreifen ging im Moment über seinen Verstand. Aber das Wort unmöglich verflüchtigte sich allmählich. Er konnte sich damit anfreunden, dass das Unmögliche möglich wurde. Die andere Seite kannte ihn. Sie wusste über ihn Bescheid. Aber sie war nirgendwo zu sehen. So sehr sich Bandur auch bemühte, es gab in diesem großen Raum keine Bewegung, die von einer anderen Person gestammt hätte als von ihm. Sahib war klar, dass er etwas unternehmen musste. Für einen Moment dachte er an Flucht. Das wollte er dann doch nicht. Dafür schritt er so leise wie möglich auf den Sarkophag zu. Er wollte den Ursprung herausfinden, woher die Stimme ihn erreicht hatte, und ging deshalb auf den Sarkophag zu, wo seine große Errungenschaft lag. Die Öffnung war groß genug, um den Inhalt genau zu sehen. Da gab es keine Veränderung, und Bandur fühlte sich besser, als er dies festgestellt hatte. Auch die Stimme hatte sich seit einiger Zeit nicht mehr gemeldet. Zu hoffen, dass sie für immer verschwunden war, das wagte er nicht. Sie hatte sich wahrscheinlich nur zurückgezogen.

Die Stille war da, doch sie gefiel ihm nicht. Irgendwas störte ihn daran. Er kannte den genauen Grund nicht, nahm ihn jedoch hin und beschloss, das Büro nicht zu verlassen und die nächsten Minuten abzuwarten.

Er ließ sich auf einem Stuhl nieder, legte die Hände auf die Knie und machte den Eindruck eines Menschen, der darauf wartete, dass etwas passierte. Nach wie vor ging er davon aus, dass dies nicht alles gewesen sein konnte. Da musste noch etwas nachkommen.

Er hatte sich nicht geirrt. Plötzlich erreichte ihn wieder die Stimme. Er zuckte leicht zusammen, stand auf und schaute zum Sarkophag hin, wo sich nichts tat, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich voll und ganz auf die Stimme zu konzentrieren. Es war schon seltsam, dass er verstand, was sie sagte. Dabei musste er nicht mal darüber nachdenken, in welcher Sprache er angeredet wurde. Es war nur so, dass er sie verstand, und das trug dazu bei, dass seine Angst verschwand und einer gespannten Erwartung Platz machte.

»Hörst du mich, Bandur?«

Er nickte und sprach. »Ja, ja, ich höre dich…«

»Das ist gut, denn es ist sehr wichtig für dich, was ich dir zu sagen habe.«

Sahib Bandur war gespannt. Plötzlich leuchteten seine Augen und er fühlte sich gut. Wie es aussah, stand Amara auf seiner Seite. Etwas Besseres konnte ihm nicht passieren. Er hatte zwar gehört, doch nichts gesehen. Das wollte er ändern. Er blieb nicht mehr ruhig stehen, sondern drehte sich auf der Stelle. Wo war sie denn? Wenn er sie schon nicht sah, wollte er zumindest herausfinden, aus welcher Richtung sie ihn ansprach. Doch sie schien überall zu sein.

»Warum hast du das getan?«

Die Frage traf ihn wie eine Anklage, und er zuckte zusammen. Er bekam einen roten Kopf, dabei war er sich keiner Schuld bewusst. Aber er fing sich wieder und schaffte auch eine Antwort, die aus einer Frage bestand.

»Was soll ich denn getan haben?«

»Du hast die Ruhe der Toten gestört. Du hast ein Grab aufgebrochen. Du bist rücksichtslos gewesen, und das werde ich dir nicht verzeihen. Du hast mich holen lassen, um dann die zu töten, die darüber informiert waren. Das war nicht gut, Sahib. Das war ganz und gar nicht gut. Du hättest mich in meinem Grab lassen sollen. Jetzt musst du die Konsequenzen tragen. Einige haben sie schon zu spüren bekommen, denn sie leben nicht mehr, und am Ende bist du es gewesen, der sie in den Tod geschickt hat.«

»Wieso ich?«

»Ja. Du hast sie losgeschickt, um zu töten. Ich konnte es soeben noch verhindern, aber ich habe mit deinen Mörderlumpen keine Gnade gekannt. Sie sind tot. Alle drei, und man wird ihre Leichen nicht finden. Auch das steht fest.«

Ja, sie waren also tot. Das hatte sich Bandur schon gedacht. Trauer oder Bedauern empfand er nicht darüber. Wichtig war, dass er am Leben blieb, und dafür musste er sich geschickt verhalten und Amara überzeugen.

»Ja, es tut mir leid. Ich - ich - weiß, dass ich Mist gebaut habe…« Er hob seine Schultern an. »Aber ich war unsicher. Ich habe mich nicht mehr ausgekannt. Ich habe alles versucht, aber ich habe auch Neuland betreten und - na ja, es ist eben so.« Zum Zeichen der Unschuld breitete er seine Arme aus. In der Hoffnung, dass es auch von der anderen Seite gesehen wurde.

»Aber jetzt bin ich hier!«, flüsterte die Stimme aus dem Unsichtbaren wieder. »Und nun hast du dich mit mir auseinanderzusetzen. Du hast mich in eine andere Zeit geschafft. Mein Körper und mein Geist sind getrennt. Sie waren mal gefangen, aber daran denken nicht alle Menschen, wenn sie Gräber aufbrechen. Ich kann dir schon jetzt sagen, dass dich ein Fluch getroffen hat, und ich glaube nicht, dass er sich zurückziehen wird.«

Sahib Bandur ahnte, dass etwas nicht sehr Angenehmes auf ihn zu kam, und er schüttelte den Kopf.

»Aber das habe ich alles nicht gewollt. Es hat sich verselbstständigt. Das musst du begreifen. Ich wollte dich haben, denn ich habe einiges über dich gelesen. In einem uralten Totenbuch steht etwas über deine Macht geschrieben, und das habe ich verschlungen. Ich wollte ein wenig davon abbekommen,, denn es hieß, dass du den Tod überwunden hast.«

»Ja, das kann stimmen. Der Geist ist geblieben. Aber der Geist geht seinen eigenen Weg. Er lässt sich nichts vorschreiben.«

»Das habe ich auch nicht getan.« Bandur winkte ins Leere hinein. »Das kannst du mir nicht anhängen.«

»Doch. Dein Weg ist ein anderer. Ich wäre ihn nie so gegangen, das steht fest, und deshalb kannst du nicht auf meiner Seite sein, Sahib Bandur.«

Er sah seine Felle davon schwimmen. »Bitte, das ist nicht wahr. Du musst mich anhören und…«

»Ich habe meine Meinung und dabei bleibe ich. Da kannst du sagen, was du willst. Man spielt nicht mit mir, verstehst du? Das lasse ich mir nicht gefallen. Ich habe in einem wunderbaren Grab gelegen. Es wurde aufgebrochen, und das von Leuten, die du geschickt hast. Ich habe sie leben lassen, weil ich an den herankommen wollte, der den Auftrag gegeben hat. Das bist du gewesen, und jetzt habe ich dich. Auch du wirst verschwinden und dabei nur winzige Spuren hinterlassen, die den meisten Menschen ein Rätsel aufgeben werden. Es werden aber andere da sein, die aus den Spuren lesen können. Ich weiß auch, dass sie schweigen werden, weil bestimmte Vorgänge einfach nicht an die Öffentlichkeit gehören. Du siehst, ich kenne mich aus, obwohl ich eigentlich schon so alt bin und vor beinahe dreitausend Jahren verstarb. Aber der Tod ist nicht immer das Ende.«

Sahib Bandur nickte. Er leckte seine Lippen und er war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Zu tief saß nach wie vor der Schock. Seine Pläne schienen sich aufzulösen.

»Bitte, ich habe es nicht so gemeint. Ich war - so begeistert von dir. Ich wollte alles zusammen mit dir erleben können. Nun ja, du weißt schon. Ich habe von dir und deinem Wissen profitieren wollen. Das ist natürlich und…«

Ihm fehlten die Worte. Zudem sprach Amara ihn direkt an. »Niemand darf die Totenruhe stören. Ist das klar? Ich komme selbst zurecht, und ich will mein Wissen mit niemandem teilen. Du hättest meinen Körper dort lassen sollen, wo er war, so aber bin ich als Geist gezwungen worden, ihn zu begleiten, denn Geist und Körper gehören immer zusammen, auch wenn man sie getrennt hat. Das sind die Geheimnisse einer alten Magie. Ich gehörte zu diesem Kreis, und deshalb sollten sich Menschen davor hüten, immer weiter nach besonderen Gräbern zu suchen. Das kann oft schlimm für sie ausgehen.«

Die Unsichtbare hatte eine lange Rede gehalten und Bandur war sprachlos geworden. Eigentlich hatte er auf Augenhöhe kommunizieren wollen, das war ihm nicht gelungen. Er kam sich so klein vor und ahnte, dass er erst am Anfang stand. Das wurde ihm in den nächsten Sekunden bewiesen, denn über der Platte des Sarkophags begann sich die Luft zu bewegen. Das sah zumindest so aus. Da zog sie sich zusammen und sie erhellte sich zudem.

Etwas Weißes entstand. Zuerst war es nur schwach zu sehen, was sich schnell änderte, denn es wurde kompakter, ohne jedoch einen stofflichen Körper anzunehmen, obwohl die Gestalt, die über dem Sarg schwebte, menschliche Konturen aufwies. Ein Gesicht, ein Körper, der von einem weißen Kleid umgeben wurde. Nackte Füße. Braune Haare, die ein interessantes Gesicht umgaben und von einem Reif gehalten wurden.

Aber er sah auch die Umrisse des Körpers flimmern, und das wiederum bedeutete für ihn, dass er es nicht mit einer normalen Person zu tun hatte. Sahib schluckte. Längst kam er sich vor wie in einer Sauna. Über seine Lippen wehte ein leises Stöhnen. Unter der Haut an seinem Hals zuckte es. Es fiel ihm schwer, normal Luft zu holen. Er hatte damit gerechnet, auf der Siegerstraße zu sein, und musste nun einsehen, dass das Gegenteil eingetreten war. Er konnte nicht mehr gewinnen. Das war unmöglich. Er konnte nur noch sein Leben retten. Amara war da. Sie wollte ihn und sie schwebte auf ihn zu. Es war nichts zu hören. Alles spielte sich in einer für ihn erschreckenden Lautlosigkeit ab. Erneut spürte er den Kältestoß und er wich zurück.

Weglaufen?

So schnell wie möglich flüchten?

Das hätte er bei einem Menschen getan. Hier lagen die Vorzeichen anders. Diese Gestalt war ihm in allen Dingen überlegen. Sie hatte drei seiner Leute brutal vernichtet und jetzt…

Es gab keine Waffe, mit der er sich hätte verteidigen können. Er musste sie mit den bloßen Händen abwehren, was lächerlich war, aber er wollte nicht sterben. Er hatte sich geirrt. Er hatte den falschen Weg eingeschlagen. Das passierte vielen Menschen, ohne dass sie dabei umgebracht wurden. Also weg!

Trotz allem die Flucht. Aus dem Büro rennen, dorthin laufen, wo es Menschen gab. Dort hatte er vielleicht noch eine Chance, seinem Schicksal zu entgehen. Er drehte sich um und rannte zur Tür. Er kam genau drei Schritte weit, als etwas geschah, womit er nicht gerechnet hatte.

Jemand wollte zu ihm.

Und diese Person hatte die Klingel betätigt!

***

Wir hatten schon öfter vor Türen gestanden und darauf gewartet, dass man uns öffnete. Oft ging es schnell, manchmal dauerte es länger. In diesem Fall wurden wir überrascht, als wir sofort die Geräusche hinter der Tür hörten. Es waren die von Tritten, und sie mussten ziemlich laut sein, denn die Tür war recht stabil. Als hätten wir uns abgesprochen, traten wir etwas zurück. Da wurde die Tür bereits aufgerissen.

Ein Mann erschien!

Er sah uns und er gab einen irren Schrei ab. Aus dem Lauf heraus stoppte er. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt.

Suko und ich konnten über seine Schulter hinweg an ihm vorbei schauen, ohne jedoch etwas zu sehen, was diesen Angstausbruch ausgelöst hätte. Wir nahmen alles innerhalb von Sekundenbruchteilen auf, und der Mann wollte an uns vorbei rennen. Ich erhielt einen Stoß, der mich zur Seite schleuderte. Aber an Suko kam der Mann mit den grauen Haaren nicht vorbei. Der Inspektor stoppte ihn mit einem Rammstoß.

Sahib Bandur taumelte zur Seite und zugleich nach hinten. Erst eine Wand hielt ihn auf. Er wollte sofort weiter, stützte sich ab, doch erneut machte Suko ihm einen Strich durch die Rechnung. Er packte zu, als Bandur sich zur Seite drehen wollte. Suko nahm ihn in den Polizeigriff und sprach ihn an.

»Keine Sorge, Mr Bandur, wir sind nicht gekommen, um Sie zu töten. Wir wollen nur mit Ihnen reden.« Er schob den Mann auf die offene Wohnungstür zu, was diesem gar nicht passte, denn er stemmte sich gegen die Richtung und schüttelte den Kopf.

»Nein«, schrie er, »ich will nicht! Ich will nicht zurück in mein Büro.«

»Warum denn nicht?«

Er musste erst Luft holen. »Man will mich töten! Man will mich vernichten, das weiß ich genau.«

»Und wer?«, rief ich.

»Amara!«

»Sie ist da?«

»Ja, verflucht. Ich habe sie doch selbst geholt.« Es sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, aber da verschlug es ihm die Sprache. An seinem Gesicht lasen wir ab, worüber er sich Gedanken gemacht hatte. Der Ausdruck von Furcht und Erstaunen bildete darin eine Mischung.

»Kommen Sie«, sagte ich.

»Nein«, schrie er, »ich will nicht, ich gehe nicht mit! Wer - wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?«

»Wir wollten nur mit Ihnen reden, Mr Bandur.«

Er wollte sich losreißen, aber Suko hielt ihn eisern fest. »Ich kenne Sie nicht. Sie haben hier nichts verloren. Verdammt, lassen Sie mich allein!«

»Noch nicht«, sagte Suko und übte Druck auf den Mann aus, sodass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als wieder über die Schwelle zu treten. Ich folgte den beiden und schloss die Tür.

Wir befanden uns in einem für eine Wohnung recht breiten Flur. An der rechten Seite gab es nur Wand, an der linken zweigten einige Türen ab, die zu verschiedenen Zimmern führten, und weiter vorn sahen wir eine, die nicht geschlossen war. Aus diesem Zimmer musste wohl Sahib Bandur gekommen sein, und das war auch unser Ziel.

Suko hatte den Griff ein wenig gelockert, hielt den Mann aber noch fest und schob ihn in den Raum hinein, dessen Tür nicht geschlossen war. Ich folgte ihnen wenig später und wunderte mich, wie groß dieses Zimmer war. Eine Mischung aus Büro und Wohnraum.

Aber eines passte nicht hinein. Es war ein Gegenstand, der sofort unsere Blicke anzog. Neu war ein Sarkophag für uns nicht, nur in dieser Umgebung kam er mir schon suspekt vor. Er zeigte uns allerdings auch an, dass wir in diesem Zimmer genau richtig waren.

Suko ließ Bandur los, der darauf nicht eingestellt war und fast gestolpert wäre. Er fing sich an seinem Schreibtisch. Wir rechneten damit, dass er uns anschauen würde, was er seltsamerweise nicht tat, denn er drehte den Kopf und blickte in die Runde. Suchte er etwas?

Wir ließen ihn gewähren. Selbst waren wir still, und so hörten wir nur Bandurs heftiges Atmen.

Da stimmte was nicht. Er suchte etwas, und das war bestimmt nicht der Sarkophag, auf dem der Deckel schräg lag, sodass man hineinschauen konnte. Aber wonach hielt er Ausschau? Wir hatten ihn noch nicht gefragt, taten es auch jetzt nicht, wobei Suko einen Schritt zur Seite ging, um näher an mich heranzukommen.

»Ahnst du es?«

Ich nickte. »Ja, das kann nur Amara sein.«

»Klar.«

»Bleib du mal hier stehen«, flüsterte ich ihm zu. »Ich schaue mal in den Sarkophag. Kann ja sein, dass sich mein Verdacht bestätigt.«

»Bestimmt.«

Darauf verließ ich mich nicht und ging die wenigen Schritte, um den alten Gegenstand zu erreichen. Ich musste ihn mir nicht genauer anschauen, denn nur der Inhalt interessierte mich im Moment.

Und den sah ich schon beim ersten Blick. Im Sarg lag ein mit einer Goldschicht bedeckter Körper. Ich sah nur das Gesicht und einen Teil von ihm bis zur Brust hin, aber ich wusste sofort, dass diese Person, die in diesem Sarkophag lag, zu den Personen gehörte, die sehr mächtig waren, sonst hätte man ihr nicht dieses Begräbnis zugestanden. Ich war überrascht, den Überzug aus Gold zu sehen. Ob die Schicht dick oder dünn war, erkannte ich nicht, aber diese Mumie, die unter dem Gold liegen musste, war sicherlich etwas Besonderes gewesen.

Ich drehte mich nach links und richtete meinen Blick auf Sahib Bandur.

»Ist sie das?«

»Ja, das ist Amara.«

»Gut. Dann wissen wir jetzt Bescheid. Sie haben sie holen lassen und sich des Grabraubs schuldig gemacht. Das wird man Ihnen noch anhängen.«

Er lachte mich an. »Das ist mir egal!«, schrie er dabei. »Ihr wisst ja gar nicht, was los ist!«

»Dann erzählen Sie es uns«, sagte Suko.

Bandur überlegte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, ich sage nichts.«

»Und warum nicht?«

Der Mann ballte seine Hände. »Begreifen Sie das denn nicht? Ich muss hier weg! Und ihr müsst es auch, wenn ihr nicht von ihr getötet werden wollt!«

Suko runzelte die Stirn und fragte: »Von der Mumie?«

»Nein, nicht direkt. Es - es - ist noch etwas anderes hier in der Nähe, man kann es nur nicht sehen.«

»Was denn?«, fragte ich und tat damit völlig unwissend.

Sahib Bandur bekam große Augen. Auf seiner Stirn und auf den bartlosen Stellen im Gesicht schimmerte es ölig. Er wischte über seine Lippen und flüsterte: »Der Körper ist tot. Er liegt im Sarkophag. Aber es gibt noch etwas, über das wir noch nicht gesprochen haben. Es ist der Geist der mächtigen Zauberin Amara. Ja, sie ist in ihrer Zeit eine sehr mächtige Person gewesen, man kann sie mit einem der Hohepriester vergleichen. Sie kannte die uralten Geheimnisse über Leben und Tod, versteht ihr? Und die hat sie angewendet. Sie ist tot, aber etwas von ihr, das sehr stark ist, lebt trotzdem. Als normaler Mensch kommt man nicht dagegen an. Ich habe mich ebenfalls überschätzt und ich will nicht mehr länger hier bleiben.«

»Flucht?«, fragte ich.

Er lachte auf und beugte seinen Oberkörper vor. »Ja, eine Flucht, an der Sie beide mich gehindert haben. Wären Sie nicht gekommen, ich wäre längst weg.«

»Und auch in Sicherheit?«, spottete ich.

»Ja, genau das.«

Ich musste lachen, was ihn irritierte. »Nein, das wären Sie nicht, Mr Bandur. Wir wissen, dass es noch den Geist der Amara gibt, und der hätte Sie überall auf der Welt gefunden. Sie haben sich überhoben. Sie haben sich überschätzt. Sie hätten diese Mumie in Ägypten lassen sollen, das ist alles. Das haben Sie nicht getan und dafür müssen Sie nun die Konsequenzen tragen.«

Meine Worte hatten ihm nicht gefallen. »Die bedeuten den Tod.« Er streckte mir eine Faust entgegen. »Ja, daran glaube ich. Der Geist wird mich töten.«

»Er wird es zumindest versuchen«, schwächte ich ab.

»Und Sie wollen ihn aufhalten? Das muss ich doch Ihrer Antwort entnehmen - oder?«

»Stimmt. Ich und mein Partner sind gekommen, um dieses Morden zu stoppen.«

»Und wer sind Sie?« Bandur sprach wieder normal. »Was hat Sie denn hierher getrieben?«

»Amara eben. Aber ich bin noch nicht am Ende. Mein Name ist John Sinclair und ich bin mit meinem Kollegen und Partner Suko gekommen. Beide arbeiten wir für Scotland Yard und ich kann Ihnen sagen, dass ich in der Nähe war, als Ihre drei Männer versuchten, das Leben der Stadlers auszulöschen. Es ist ihnen nicht gelungen, die Stadlers leben noch. Das gilt nicht für die Killer, die Sie geschickt haben.«

Bandur schwieg. Sein Blick flackerte. Möglicherweise dachte er darüber nach, ob ich recht hatte. So richtig fassen konnte er es noch nicht.

»Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, aber ich sage Ihnen, dass ich die Männer nicht geschickt habe, um diese Leute zu töten. Ich kenne Kylie und Luke Stadler, das stimmt, aber ich wollte sie nicht umbringen lassen.«

»Natürlich«, sagte ich und winkte ab. »Aber das ist vorerst unwichtig. Ich werde später noch mal darauf zurückkommen.«

»Und was soll jetzt geschehen?«, fragte er.

»Sie sind das Problem«, sagte Suko.

»Ach, warum?«

»Jemand will Ihren Tod und es ist unsere Aufgabe, Sie zu beschützen. Das ist nun mal so.«

Sahib Bandur verzog das Gesicht. »Ich will nur fliehen!«, keuchte er uns an. »Mehr nicht. Warum begreift ihr das nicht? Ich muss und will weg von hier!«

»Und wohin?« Suko lächelte mokant. »Wo, glauben Sie, dass Sie sicher sind?«

»Hier nicht mehr.«

»Der Geist wird Sie verfolgen.«

Bandur lachte. »Und euch nicht? Macht ihr euch da nichts vor? Auch ihr seid dran. Deshalb mein Vorschlag. Lasst mich laufen und kümmert euch nicht mehr um den Fall.«

»Wohin wollen Sie denn gehen?«, fragte ich.

»Meinen Sie, dass es ein Versteck gibt, in dem Amaras Geist Sie nicht findet? Wenn Sie daran glauben, dann haben Sie sich geirrt.«

»Was wisst ihr denn schon?«, blaffte er uns an, sagte jedoch nichts mehr, sondern starrte plötzlich an mir vorbei, hob einen Arm und wies auf den Sarkophag. »Da-da…«

Ich drehte mich um. Suko brauchte es nicht. Er stand in der Blickrichtung. Auch meine Augen weiteten sich, denn was wir sahen, war kaum zu fassen. Amaras Geist war erschienen.

Zugleich erlebte ich wieder die seltsame Meldung meines Talismans. Es war nicht zu erklären, aber das Kreuz hatte sich verändert. Zumindest das Allsehende Auge, das wusste ich, ohne dass ich es anschauen musste.

Amara war da, und Sahib Bandur duckte sich, als könnte er sich so vor ihr verstecken. Sie hatte sich zwar manifestiert, doch ihre Umrisse zitterten leicht. Für mich war es das Zeichen, dass hier zwei Zustände aufeinandertrafen.

Egal, was sich dieser Sahib Bandur auch hatte zuschulden kommen lassen, er war ein Mensch, wir waren Menschen, und es war unsere Pflicht, ihn vor dem Tod zu schützen. Der Gedanke an Flucht war gar nicht mal so schlecht, und so sprach ich Suko an.

»Geh mit ihm weg!«

»Und was machst du?«

»Ich bleibe.«

»Das ist gefährlich.«

»Ich weiß, aber ich denke, dass ich mich wehren kann.«

Wir kannten uns. Jeder wusste, dass der andere nichts Unüberlegtes tat, und Suko fasste Sahib Bandur an, um ihn zur Seite zu ziehen.

Ich ließ die Erscheinung nicht aus den Augen und war gespannt, was sie unternehmen würde.

Nichts, sie tat nichts. Suko und Sahib Bandur gingen aus dem Zimmer in den Flur hinein. Nahe der Wohnungstür hörte ich ihre Schritte verklingen. Bisher hatte ich das Kreuz noch nicht so offen in die Hand genommen, um es dieser tödlichen Fata Morgana zu zeigen. Das änderte ich, nachdem ich die Kette über den Kopf gestreift hatte. Jetzt lag das Kreuz auf meiner linken Handfläche. Ich wusste nicht, ob es von Amara gesehen worden war, zumindest musste sie es gespürt haben, davon ging ich aus.

Suko und Sahib waren verschwunden. Amara traf keinerlei Anstalten, sie zu verfolgen, was mich schon verwunderte. Oder war ich für die Gestalt ein zu großes Hindernis?

Sie bewegte sich nicht, und so entschloss ich mich, auf sie zu zu gehen. Es fiel mir nicht leicht. Meine Blicke wechselten zwischen ihr und dem Kreuz hin und her, denn ich wollte schon im Ansatz erkennen, wenn sie etwas unternahm. Nein, sie wartete.

Als ich den Sarg fast erreicht hatte, wurde ich angesprochen. Ich spürte dabei die Veränderung. An meiner Schläfe wischte ein kalter Hauch vorbei. Das Gesicht der Gestalt blieb nicht mehr so glatt. Die Lippen zogen sich in die Breite, als wollte sie lächeln. Dann hörte ich wieder ihre Stimme.

»Wir sind keine Feinde, aber ich lasse mich auch nicht aufhalten. Dieser Mann muss sterben. Er hat einen zu großen Frevel begangen. Er hätte die Gräber ruhen lassen sollen.«

»Aber es sind schon genug Menschen gestorben«, hielt ich ihr entgegen. »Reicht dir das denn nicht?«

»Nein, nicht bei ihm.«

»Und warum nicht?«

»Weil er alles eingeleitet hat. Er wollte so mächtig werden wie wir, aber er gehört nicht zu uns. Er ist kein Landsmann.«

»Der ich auch nicht bin.«

»Das weiß ich. Aber du bist trotzdem anders. Du bist kein Mörder und wirst auch keine Befehle geben, andere zu ermorden. Und du hast das Kreuz mit dem Allsehenden Auge. Es ist etwas Heiliges auch für mich. Es akzeptiert mich und aus diesem Grund kann ich dich nicht als Feind ansehen.«

»Das sehe ich ein. Aber ich möchte nicht, dass weitere Menschen getötet werden. Begreifst du das nicht?«

»Wir werden so nie zusammenkommen. Ich muss diesen Mann vernichten, bevor er noch weiteres Unheil anrichtet.«

»Das wird er nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil wir ihn einsperren werden. Er ist es nicht wert, frei herumzulaufen.«

»Das sagst du. Ich sehe es anders. Und ich werde mich jetzt auf den Weg machen, um ihn zu holen.«

Es war ein Versprechen, das sie auf jeden Fall einhalten würde. Sie musste es einfach und ich wusste nicht, wie ich sie aufhalten sollte.

Das Allsehende Auge auf meinem Kreuz strahlte. Nur blieb das Licht noch in ihni gefangen. Ich hatte es schon anders erlebt. Da hatte es das Kreuz als Strahl verlassen und Feinde von mir getötet. Hier hatte ich den Eindruck, dass es sich bewusst zurückhielt, und da fragte ich mich natürlich nach den Gründen. Unter Umständen benötigte es diesmal einen Anstoß, um sich entfalten zu können. Ich ließ das Kreuz nicht aus den Augen, weil ich das Gefühl hatte, dass es mir auf seine bestimmte Weise etwas mitteilen wollte. Die anderen Zeichen auf dem Kreuz waren verblasst. Die vier Anfangsbuchstaben der Erzengel waren kaum noch zu erkennen, als wäre die andere Kraft dabei, sie aus dem Silber zu entfernen. Nur das Allsehende Auge gab seine türkisfarbene Helligkeit ab. In ihm schien sich die gesamte Kraft des Kreuzes geballt zu haben.

Amara hielt den Zeitpunkt für gekommen, um zu verschwinden. Dabei beeilte sie sich nicht. Sie bewegte sich fast provozierend langsam, als wollte sie mich reizen. Sah ich ein Lächeln auf ihrem Gesicht?

Bestimmt.

Ich zerbrach mir noch immer den Kopf darüber, wie ich sie stoppen könnte. Es durfte keinen weiteren Mord mehr geben. Hier stand Wille gegen Wille. Sie glitt an mir vorbei. Es war ein Körper, der fast fest aussah, wenn nicht das Flimmern an den Konturen gewesen wäre. Bisher hatte ich sie noch nicht angefasst und ich dachte darüber nach, ob ich es jetzt probieren sollte. Sie schwebte oder ging zur Tür. Es war kein Geräusch dabei zu hören. So leise konnte kein Mensch gehen, und bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch mal um.

»Einer muss noch büßen!«, hörte ich ihre Botschaft.

Ich blieb wie ein Verlierer imi Zimmer zurück, aber verloren hatte ich noch nie gern. Amara war recht langsam verschwunden. Ich nahm ihre Verfolgung schneller auf, sah sie an der Tür und setzte plötzlich eine Blitzidee in die Tat um. Ich warf das Kreuz gegen sie!

***

Bisher war es nicht zu einer direkten Berührung zwischen ihnen gekommen. Nun ließ es sich nicht vermeiden, denn mein Kreuz konnte den Körper nicht verfehlen. Ich wusste nur nicht, ob es abprallte oder einfach hindurch flog. Es traf!

Und plötzlich ging Amara keinen Schritt weiter. Vor der Tür richtete sie sich steif auf, drehte sich zur Seite, sodass ich ihr Profil sah, aber auch das starke Licht, das ihre ganze Gestalt einhüllte wie ein Umhang.

Es war nicht das Licht der Erzengel. Hier erlebte ich die Kraft des Allsehenden Auges, die Amaras Körper durchstrahlte, der sich nicht mehr lange hielt und plötzlich verschwunden war. Nur das Kreuz lag dicht vor der Tür auf dem Boden. Es war vorbei.

Aber so schnell?

Das wollte ich nicht glauben. Mit langsamen Schritten näherte ich mich der Tür, hob das Kreuz auf, das keine Veränderung mehr zeigte und auch keine Wärme mehr abgab. War sie wirklich vernichtet? War Sahib Bandurs Leben somit gerettet?

Es sah so aus. Und ich dachte daran, die gute Nachricht so schnell wie möglich zu überbringen. Wo sie sich jetzt aufhielten, war mir unbekannt, ich konnte mir allerdings kaum vorstellen, dass Suko weit gegangen war.

Ich stand an der Tür und setzte meinen ersten Gedanken in die Tat um. Schnell zog ich die Tür auf. Von der Treppe her hörte ich leise Stimmen. Allerdings war niemand zu sehen, denn die Sprecher hielten sich einen Absatz tiefer auf. Ich blieb am Beginn der Stufen stehen und sah Suko mit seinem Begleiter auf dem ersten Absatz. Sie sprachen aufeinander ein, und was sie sagten, klang noch immer nicht freundlich.

Mich sahen sie erst, als ich mich gemeldet hatte. Sie hatten sich umgedreht, nachdem ich ihnen zugerufen hatte: »Ihr könnt hochkommen!«

Zumindest Sahib Bandur schaute mich an wie einen Geist.

»Was ist mit Amara?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern.

»Vernichtet?«

»Kann man so sagen.«

»Okay, wir kommen.«

Bandur wollte zwar nicht mit, aber Suko ließ ihm keine Chance. Er hielt ihn gepackt und schob ihn vor sich her die Stufen hoch. In meiner Nähe blieben sie stehen. Sahib Bandur blickte sich unsicher um und sprach dabei mit sich selbst, während Suko sich locker gab, in den Flur der Wohnung schaute und mich fragte: »Wie hast du das denn geschafft?«

»Nicht ich.« Mein Kreuz hing offen vor meiner Brust und ich zeigte darauf.

Suko blies die Wangen auf. Er war wirklich überrascht. »Dein Kreuz hat sich gegen Amara gestellt?«

»Nein, das Allsehende Auge, um es genau zu sagen. Es hat sich angepasst. Es wollte Unheil vermeiden, und das wäre bestimmt über uns gekommen, wenn Amara freie Bahn gehabt hätte.«

»Noch mehr über Sahib.«

»Das meine ich auch.«

»Dann kann er also vor Gericht gestellt werden. Beweise lassen sich bestimmt finden.«

Sahib Bandur hatte uns gehört. Seine Augen weiteten sich. Mit scharfer Stimme, sagte er: »Das glaubt ihr doch selbst nicht!«

Suko blieb ruhig, als er sagte: »Sie werden nicht darum herumkommen, Mr Bandur.«

»Nie! Niemals!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Freunde, die das zu verhindern wissen. Ihr bekommt mich hier nicht weg. Man wird mir zur Seite stehen und…«

Er hörte mitten im Satz auf, stand plötzlich vor uns wie ein Fremder. Er hielt die Augen weit offen und flüsterte: »Die Stimme, die Stimme…«

»Was ist mit ihr?«, fragte Suko.

»Sie ist wieder da!«

»Unsinn. Wir sehen niemanden.«

»Sie ist trotzdem da. Ich höre sie doch. Sie ist in meinen Ohren, sie steckt in mir, sie will mich töten. Der Geist - der Geist hat mich gefangen…«

Einen Augenblick später hörte ich die Stimme ebenfalls. Zu sehen war nichts, auch nichts zu spüren, aber zu hören; und ich prägte mir jedes Wort ein.

»Ich habe doch versprochen, dass ich ihn mir holen werde. Erst dann ist alles gut…«

»Halt ihn fest!«, rief ich Suko zu, der sofort handelte und Bandur an beiden Schultern packte. Zugleich brannte sich das Entsetzen in die Mimik des Mannes ein. Es bereitete ihm Mühe, seinen Gefühlen durch Worte Ausdruck zu verleihen, aber was er sagte, das traf zu.

»Ich, verbrenne!«

Es hatte ein Schrei werden sollen, aber die Worte drangen nur leise über seine Lippen. Und Suko erlebte das Ende des Mannes mit. Er hielt noch immer dessen Schultern fest, aber die waren auf einmal nicht mehr da. Plötzlich verwandelten sie sich unter dem Druck seiner Hände zu Asche, die aus den Öffnungen der Kleidung rieselte. Auch die Beine gaben nach und Suko verlor seinen letzten Halt. Er stolperte nach vorn, drehte sich wieder um und sah das, was auch ich sah.

Auf dem Boden lag Asche. Hinzu kam die Kleidung, die nur einen Teil davon bedeckte. Auch der Kopf war noch da und über diese Gesichtszüge schob sich ein zweites Gesicht, das wir kannten. Es war Amara, aber sie sah jetzt sehr blass aus.

»Meine Abrechnung ist vorbei. Und meine Zeit auch…«

Das Gesicht verschwand von einer Sekunde zur anderen. Nur der Kopf blieb zurück. Es war der Kopf eines Toten, der sich vor unseren entsetzten Blicken auflöste und zu einem grauen Pulver wurde. Mehr blieb von Sahib Bandur nicht zurück…

***

Wir hatten noch einiges zu erledigen, um den Fall in trockene Tücher zu bringen. Sir James war natürlich eingeweiht worden. Er sorgte dafür, dass der Fall keine Kreise zog. Der Sarkophag wurde samt Inhalt aus der Wohnung geschafft. Er landete beim Yard. Suko und ich waren dabei, als man sich mit der Mumie beschäftigte und den goldenen Überzug entfernte.

Darunter kam tatsächlich eine Gestalt zum Vorschein. Ein kleiner, verkrümmt liegender Körper mit einem Gesicht, dessen Haut aussah wie sprödes Leder. Die Fachleute freuten sich über die Entdeckung. Sie würden auch bald wissen, wer diese Mumie war, aber das wahre Geheimnis würden sie nicht erfahren. Auch Sir James war bei der Aktion mit dabei gewesen. Als wir das klimatisierte Labor verließen und unsere Schutzanzüge abstreiften, fragte er:

»Und Sie sind sich sicher, dass dieser ganze Spuk vorbei und von Amara nichts mehr zurückgeblieben ist? Ich meine von ihrer geistigen Kraft.«

Suko nickte und sagte: »Ich bin mir sicher.«

»Was ist mit Ihnen, John?«

»Sir, da stimme ich Suko voll und ganz zu. Sie hat ihre letzte Aufgabe erledigt. Mehr wird nicht kommen.«

Der Superintendent lächelte. »Gut, dann können wir uns ja anderen Dingen zuwenden.«

»Wissen Sie mehr?«, fragte ich.

Er rückte deine Brille zurecht und erwiderte: »Lassen Sie sich überraschen, John…«
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